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Hitparade der Fantasy



D. R. Bensen, der bekannte Autor und Anthologist, präsentiert im vorliegenden Band sieben der besten Storys aus UNKNOWN, dem berühmten Fantasy-Magazin. Seine Auswahl enthält Meisterwerke des phantastischen Genres wie:



DER FEHLGELEITETE HEILIGENSCHEIN

von Henry Kuttner

Ein junger Engel irrt sich



DER KNORRIGE MANN 

von L Sprague de Camp 

Ein Neandertaler unter uns



SNULBUG

von Anthony Boucher

Ein Mini-Dämon als dienstbarer Geist



ARMAGEDDON

von Fredric Brown

Der Weltuntergang findet nicht statt 
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Vorwort





Ich habe in dieser Reihe schon so oft auf das legendäre Fantasy-Magazin UNKNOWN hingewiesen, daß es mir nun eine besondere Freude ist, eine Anthologie mit ganz typischen Stories, aus diesem Magazin vorzustellen.

Von UNKNOWN erschienen 39 Ausgaben, beginnend im März 1939, und endend im Oktober 1943, als Papierknappheit während der Kriegsjahre zur Einstellung manchen Magazins führte. Die britischen Nachdrucke liefen bis 1949, dünner und in anderer Zusammenstellung.

UNKNOWN war das Schwesternmagazin von ASTOUNDING SCIENCE FICTION, das John Walter Campbell Jr. seit Beginn der dreißiger Jahre herausgab, eines der frühesten Science-Fiction-Magazine (neben AMAZING STORIES), das auch heute noch unter dem Namen ANALOG SCIENCE FICTION erscheint.

Ende der dreißiger Jahre trug sich Campbell mit vagen Vorstellungen eines Magazins mit ungewöhnlichen spekulativ-phantastischen Geschichten, die die Fantasy von ihrem in der Regel bluttriefenden Horror-Image lösen sollte.

Auslösendes Moment wurde dann ein Manuskript von Eric Frank Russell Sinister Barrier (Die Todesschranke, UTOPIA KRIMINALROMAN Nr. 19, Anfang der sechziger Jahre im Pabel Verlag erschienen), das Campbell thematisch für ASTOUNDING ungeeignet schien. Sinister Barrier, das auf unerklärlichen Phänomenen aufbaut, wie sie Charles Fort in seinen Büchern gesammelt hat, ist zwar nicht die typische, humorvolle Fantasy, wie sie in den folgenden Ausgaben erschien, doch ist es ein gutes Beispiel für die grimmigere Seite des Magazins.

Was eine typische Unknown-Fantasy-Story ist, definiert Benson in seinem Vorwort der Originalausgabe:

Wenn Sie sich die Stories ansehen, werden Sie erkennen, daß es in fast jeder Story nur ein übernatürliches Element gibt. Alles andere  Szenerie, Figuren, Handlungsmotive  ist völlig natürlich und logisch, nachdem einmal dieser magische Faktor akzeptiert worden ist. Diese Art der Fantasy befriedigt am meisten, denn sie ist am glaubwürdigsten. Wenn Sie einmal akzeptiert haben, daß, sagen wir einmal, jemand einen Dämon beschwören kann, erscheint Ihnen der Rest so rational und logisch wie eine Kriminalstory, und logischer als die meisten …



Der vorliegende Band ist ein gutes Beispiel für die humorvolle Fantasy des Magazins.

Henry Kuttner und L. Sprague de Camp haben wir in unserer Reihe bereits vorgestellt, letzteren mehrfach mit humorvollem Material aus dem Magazin UNKNOWN (TERRA FANTASY 52 DIE PRINZESSIN UND DER LÖWE und TERRA FANTASY 59 REIGEN DER FABELWESEN).

Theodore Sturgeon, 1918 in New York geboren als Edward Hamilton Waldo (ein Name, den er mehrfach zu Pseudonymen abwandelte), versuchte sich in einer Vielzahl von Berufen (von Raupenfahrer bis Seemann), bevor er seine Laufbahn als freiberuflicher Schriftsteller begann. Seit 1937 erscheinen seine nicht immer klassifizierbaren Stories, ein Konglomerat aus Fantasy, SF und Horror. Auch im Deutschen ist im Lauf der Jahre einiges erschienen, zuletzt die märchenhafte Fantasy-Geschichte SAMTGESCHWIND in der Zeitschrift des Fantasy-Clubs, MAGIRA 31.

Anthony Boucher (1911  1968) ist das Pseudonym von William Anthony Parker White. Ein weiteres Pseudonym, das er vor allem als Buchkritiker benutzte, war H.H. Holmes. Er begann seine Laufbahn als Krimiautor und Anthologist und Kritiker. Seine erste Fantasy-Story war SNULBUG, die vorliegende Story. 1949 begründete er zusammen mit J. F. McComas das bekannte MAGAZINE OF FANTASY AND SCIENCE FICTION.

Robert Arthur ist das Pseudonym des 1909 gebürtigen Robert Arthur Feder. Er war Herausgeber des MY-STERIOUS TRAVELER MAGAZINE und erfolgreicher Hollywood-Autor. Anfang der vierziger Jahre schrieb er eine Reihe von Stories für verschiedene SF-Magazine.

Frederic Brown (1906  1972) machte sich vor allem als Krimi-Autor einen Namen. Im SF- und Fantasybereich ist er vor allem durch einige satirische Romane (MARTIANS GO HOME und WHAT MAD UNIVERSE, beide auch im Deutschen erschienen) in Erinnerung, und durch mehrere Sammlungen von kurzen pointierten SF- und Fantasy-Geschichten mit skurrilen Ideen, wofür die vorliegende ein gutes Beispiel ist.

Der 1914 in Montreal gebürtige Horace Leonhard Gold hat sich vor allem als Herausgeber von GALAXY SCIENCE FICTION MAGAZINE, das von September 1950 an erschien und sehr erfolgreich war und ist, einen Namen gemacht. 1953 bis 1955 editierte er das Schwestermagazin von GALAXY das mehr Fantasy-orientierte BEYOND, später auch IF. Bereits in den vierziger Jahren gab er zwei Kriminalmagazine heraus. Seit Mitte der dreißiger Jahre schrieb er für SF-Magazine unter dem Pseudonym Clyde Crane Campbell.

Donald R. Bensen, der Herausgeber dieser Anthologie ist seit den fünfziger Jahren als Herausgeber im Verlagsgeschäft tätig, erst bei PYRAMID BOOKS und seit 1967 bei BERKLEY BOOKS.

Er editierte eine weitere UNKNOWN-Anthologie 1964, THE UNKNOWN FIVE, die ebenfalls bereits in deutscher Sprache erschienen ist.

Die beiden Illustrationen des Bandes zur Story EINE VERFLIXT TROCKENE ANGELEGENHEIT sind MAGIRA 28 entnommen.



Hugh Walker




DER FEHLGELEITETE 
HEILIGENSCHEIN 
von 
Henry Kutter



Man konnte dem jüngsten Engel kaum die Schuld für den Irrtum geben. Man hatte ihm einen funkelnagelneuen Heiligenschein ausgehändigt und zu dem betreffenden Planeten hinuntergedeutet. Er hatte die Anweisungen aufs genaueste befolgt und war ungemein stolz auf diesen verantwortungsvollen Auftrag gewesen. Schließlich war es das erstemal, daß er einen Menschen heilig machen durfte.

Also schwebte er hinab auf die Erde, fand Asien und landete vor der Öffnung einer Höhle etwa auf halber Höhe eines der Himalaja-Gipfel. Mit vor Aufregung heftig pochendem Herzen betrat er die Höhle und machte sich bereit, seinem vergeistigten Leib sichtbare Form zu geben, um dem heiligen Lama die wohlverdiente Belohnung zu überbringen. Zehn Jahre lang hatte der asketische Tibeter Kai Yung reglos im Lotossitz gehockt und heilige Gedanken gedacht. Die nächsten zehn Jahre kauerte er auf einem Pfeiler und erwarb sich so zusätzliche heiligmachende Verdienste. Und die sich jetzt ihrem Ende entgegenneigende Dekade hauste er hier als Einsiedler in dieser Höhle und entsagte allen körperlichen Freuden.

Der jüngste Engel überquerte die Schwelle und hielt offenen Mundes an. Zweifellos befand er sich am falschen Ort. Ein überwältigender Sakegeruch schlug ihm entgegen. Entsetzt starrte er auf den dürren kleinen Mann, der betrunken und glücklich neben dem Feuer hockte, über dem ein Stück Ziegenfleisch brutzelte. Eine wahre Lasterhöhle!

Der jüngste Engel, der kaum mit dem Leben auf der Erde vertraut war, verstand natürlich nicht, was zu diesem Sündenfall des Lamas geführt hatte. Der große Kessel mit Reisschnaps, den ein frommer Tibeter am Höhlenschlund abgestellt hatte, war als Opfergabe gedacht gewesen. Und der Lama hatte sie immer und immer wieder gekostet. Und so war er inzwischen, in seinem gegenwärtigen Zustand, ganz zweifellos nicht der richtige Anwärter für die Heiligkeit.

Der jüngste Engel zögerte. Die Anweisungen waren unmißverständlich gewesen. Aber ganz sicher konnte dieser verruchte Säufer doch nicht dazu bestimmt sein, einen Heiligenschein zu tragen! Der Lama rülpste lautstark und füllte sich einen weiteren Becher mit Sake. Mehr brauchte der Engel nicht zu sehen, um seine Entscheidung zu treffen. Er entfaltete seine Flügel und brach mit einer Miene würdevoller Entrüstung auf.

Nun gibt es in einem Staat im Mittelwesten der USA eine Stadt mit dem Namen Tibbett. Man kann also verstehen, daß der Engel sich hier umsah und tatsächlich einen Mann entdeckte, der reif für die Heiligkeit war, um so mehr, da der Name an der Tür seines kleinen Siedlungshäuschens K. Young war.

Ich muß wohl doch nicht ganz aufgepaßt haben, murmelte der Engel vor sich hin. Sie sagten mir, er heißt Kai Yung, also ohne das O aber das hier ist zweifellos Tibbett. Demnach muß er der Richtige sein. Er sieht auch wirklich heilig aus. Dann wollen wir es angehen. Wo ist denn der Heiligenschein?

Mr. Young saß grübelnd, mit gesenktem Kopf am Bettrand. Ein wahrhaft mitleiderregender Anblick! Schließlich raffte er sich auf und schlüpfte in diverse Kleidungsstücke. Nachdem er das hinter sich gebracht hatte, rasierte, wusch und kämmte er sich, ehe er die Treppe hinunterstieg, um zu frühstücken.

Jill Young, seine Frau, studierte die Zeitung und trank Orangensaft. Sie war eine kleine Frau, noch nicht ganz mittleren Alters, und recht hübsch. Sie hatte schon vor langem aufgegeben, das Leben verstehen zu wollen, denn dazu war es viel zu kompliziert. Ständig passierten die verrücktesten Dinge. Sie hielt es für das Bequemste, sich aus allem herauszuhalten und die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Als Ergebnis dieser Einstellung war ihr reizendes Gesicht faltenlos geblieben, doch dafür hatte ihr Eheliebster so manches graue Haar auf dem Kopf.

Von Mr. Youngs Kopf werden wir noch ausgiebig sprechen. Natürlich hatte sich damit des Nachts etwas getan, aber dessen war er sich noch nicht bewußt, genausowenig, wie Jill es sah, die ihren Orangensaft trank und einen ausgesprochen lächerlichen Hut im farbigen Reklameteil bewunderte.

Hallo, Schmutzfink, sagte Young. Guten Morgen.

Es muß sofort klargestellt werden, daß er damit nicht seine Frau meinte. Ein kleiner Scotchterrier, der sich offenbar im Sand gewälzt hatte, kam gerade ins Zimmer geschossen und sprang erfreut an seinem Herrn hoch. Als dieser ihn liebevoll an den haarigen Ohren zupfte, überschlug er sich fast vor lauter Begeisterung. Dann legte er seinen Kopf auf den Boden und glitt mit seltsamen Quiektönen der Freude über den Teppich. Als er davon genug hatte, schlug der Scotchterrier, dessen voller Name Schmutzfink MacDreckspatz war, mehrmals seinen Kopf auf den Boden, ganz offenbar mit der Absicht, sein Gehirn, sofern er eines hatte, durcheinanderzuschütteln.

Young achtete nicht länger auf die allmorgendliche Szene. Er setzte sich, strich seine Serviette glatt und begutachtete sein Frühstück. Mit zufriedenem Nicken begann er zu essen.

Nach einer Weile spürte er, daß seine Frau ihn mit einem sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck anstarrte. Hastig betupfte er sich die Lippen mit der Serviette, aber Jills Miene veränderte sich nicht.

Young betrachtete seine Hemdbrust. Sie war, wenn auch vielleicht nicht makellos rein, so doch zumindest frei von Kaffeeflecken und Speck- und Eierspuren. Erst als er seine Frau anblickte, wurde ihm bewußt, daß sie auf eine Stelle ein wenig über seinem Kopf starrte. Er schaute hoch.

Jill zuckte leicht zusammen. Kenneth, was bedeutet das?

Young fuhr sich über das Haar. Was denn, Liebling?

Das Ding auf deinem Kopf.

Young betastete das eben erst glattgestrichene Haar. Auf meinem Kopf? Ich verstehe nicht, was du meinst.

Es leuchtet, erklärte Jill. Was, in aller Welt, hast du gemacht?

Ich habe nichts gemacht, brummte Mr. Young gereizt. Eine Glatze bekommt man eben von selbst.

Jill runzelte die Stirn und nahm einen tiefen Schluck ihres Orangensafts. Ihr Blick wanderte erneut fasziniert hoch. Schließlich sagte sie: Kenneth, mir wäre lieber, du …

Was?

Sie deutete auf einen Spiegel an der Wand.

Verärgert erhob Young sich und widmete sich seinem Ebenbild. Zunächst sah er nichts Ungewöhnliches. Das gleiche Gesicht wie immer blickte ihm entgegen. Es war kein ungewöhnliches Gesicht, keines, auf das man voll Stolz zeigen und sagen würde: Seht! Das ist mein Gesicht! Aber andererseits war es auch durchaus keine unangenehme Visage, deren man sich schämen müßte. Alles in allem war es ein ganz normales, sauberes, gutrasiertes und gutdurchblutetes Gesicht. Die langjährige Vertrautheit hatte in Mr. Young eine tolerante Zufriedenheit damit wachsen lassen.

Aber ein Heiligenschein darüber machte es geradezu unheimlich!

Der Heiligenschein schwebte etwa zwölf Zentimeter über dem Kopf und war etwa siebzehn Zentimeter im Durchmesser. Er sah aus wie ein durchscheinender Ring aus weißem Licht. Er war nicht fühlbar  Youngs Hand drang einfach hindurch.

Es ist ein  Heiligenschein! stammelte er schließlich und starrte Jill fassungslos an.

Jetzt erst fiel dem Scotchterrier Schmutzfink Mac-Dreckspatz diese leuchtende Zier am Haupt seines Herrn auf. Er fand sie ungemein interessant. Er hatte, verständlicherweise, keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, aber die Chance bestand immerhin, daß es genießbar war. Er war kein besonders gescheiter Hund.

Schmutzfink setzte sich auf die Hinterbeine und winselte. Warum ignorierte man ihn einfach? Er bellte wütend und versuchte, an seinem Herrn hochzuklettern, um diesen ungewöhnlichen Glühring zu erwischen und zu zerreißen. Da er keine drohende Bewegung machte, war er zweifellos eine leichte Beute.

Young verteidigte sich, indem er den Hund am Genick packte und das entrüstet aufheulende Tier in ein anderes Zimmer brachte, wo er es allein ließ. Dann kehrte er zurück und blickte Jill fast flehend an.

Schließlich bemerkte sie es und sagte: Engel haben Heiligenscheine.

Sehe ich vielleicht wie ein Engel aus? begehrte Young auf. Es ist  es muß ein wissenschaftliches Phänomen sein. Wie  wie bei der jungen Frau, deren Bett herumhüpft. Du hast doch darüber gelesen.

Jill hatte es. Sie machte es mit ihren Muskeln.

Ich jedenfalls nicht! Youngs Tonfall duldete keinen Widerspruch. Wie könnte ich denn? Aber zweifellos ist es wissenschaftlich erklärbar. Viele Dinge leuchten aus sich heraus.

Ja, Giftpilze.

Der Mann stöhnte und rieb seinen Kopf. Danke, meine Liebe. Ich nehme an, du weißt, daß du mir nicht gerade eine Hilfe bist.

Engel haben Heiligenscheine, beharrte Jill.

Young war wieder zum Spiegel zurückgekehrt. Liebling würdest du ausnahmsweise einmal den Mund halten? Mir ist hundeelend, und deine Kommentare machen es nicht besser.

Jill brach in Tränen aus. Sie verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Kurz darauf hörte Young sie zu Schmutzfink reden.

Der so unerwartet Geheiligte trank seinen Kaffee, aber er schmeckte ihm heute absolut nicht. Doch so hundeelend, wie er behauptet hatte, fühlte er sich gar nicht. Die Manifestation war seltsam, ungewöhnlich, aber zumindest nicht furchteinjagend. Hörner wären etwas anderes, aber ein Heiligenschein … Mr. Young las regelmäßig die Sonntagsbeilage seiner Zeitung und hatte daraus erfahren, daß es für alles Ungewöhnliche eine wissenschaftliche Erklärung gab. Und irgendwo hatte er auch gehört, daß selbst die Mythen ein wissenschaftliches Fundament hatten. Das tröstete ihn  bis er sich auf den Weg ins Büro machen mußte.

Er setzte seinen Hut auf, aber der Heiligenschein war zu groß dafür. Er ragte heraus, und der Hut sah aus, als hätte er zwei Krempen, die obere davon weißleuchtend.

Verdammt! fluchte Young aus tiefster Seele. Er probierte alle Hüte, Mützen und Kappen aus, die er im Schrank entdeckte. Nichts davon verbarg den Heiligenschein. Aber er konnte doch damit nicht in einen Bus steigen!

Sein Blick fiel auf ein großes wuschliges Etwas in der unteren Schrankecke. Er zog es heraus und beäugte es voll Abscheu. Es war ein aus der Fasson geratenes, barettähnliches Ding aus Wolle, aber von Überdimensionen, das er einmal auf einem Maskenball getragen hatte. Das dazugehörige Landknechtskostüm war längst den Weg alles Irdischen gegangen, nur das Barett war geblieben, zur Freude Schmutzfinks, der es hin und wieder als Kissenersatz betrachtete und darauf sein Nickerchen hielt.

Sah es auch unmöglich aus, würde es zumindest den Heiligenschein bedecken. Young stülpte sich diesen monströsen Kopfputz über, doch nur zögernd wagte er sich damit an den Spiegel. Ein Blick genügte. Nach einem gewimmerten Stoßgebet floh er aus der Tür.

Zwischen zwei Übeln zu wählen, fällt selten leicht. Während dieser Alptraumfahrt in die Innenstadt gewann Young immer mehr die Überzeugung, daß er die falsche Wahl getroffen hatte. Doch irgendwie brachte er es einfach nicht fertig, sich das verdammte Barett vom Kopf zu reißen und darauf herumzutrampeln, obgleich er sich nichts sehnlicher wünschte. Er verkroch sich in eine Ecke des Busses, studierte scheinbar hingebungsvoll seine Fingernägel, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen. Er hörte leises Kichern und unterdrücktes Gelächter und war sich der neugierigen Blicke bewußt, die seiner Kopfbedeckung galten.

Ein kleines Kind riß die kaum verkrustete Wunde seines Herzens auf, indem es mit durchdringender Stimme rief: Mama, siehst du den komischen Mann da?

Ja, Schätzchen, murmelte eine Frauenstimme. Sei still.

Was hat er denn auf dem Kopf? erkundigte sich das Balg noch lauter.

Nach einer bedeutungsvollen Pause erwiderte die Frau hörbar verwirrt: Ich weiß es nicht.

Warum hat er es überhaupt auf?

Keine Antwort.

Mama!

Ja, Liebling?

Spinnt er?

Mit einem weiteren Sei still vermied die Frau die Beantwortung dieser Frage.

Aber was ist es?

Young hielt es nicht länger aus. Er löste sich aus seiner Ecke und bahnte sich so würdevoll, wie es mit diesem Ding auf dem Kopf nur möglich war, einen Weg durch den Bus. Am hinteren Ausgang blieb er stehen und wich dem faszinierten Blick des Schaffners aus.

Als der Bus langsam zum Halten kam, spürte Young eine Hand auf seinem Arm. Er drehte sich um. Die Mutter des aufdringlichen Kindes stand mit gerunzelter Stirn neben ihm.

Ja? schnaubte Young.

Verzeihen Sie, es  es ist nur wegen Billy, sagte die Frau. Ich bemühe mich, ihm alle Fragen zu beantworten. Was  was ist das Ding auf Ihrem Kopf?

Rasputins Bart, erwiderte Young schneidend. Er hat ihn mir vermacht. Er ignorierte eine weitere Frage der jetzt noch verwirrteren Frau, sprang aus dem Bus und versuchte, möglichst unbemerkt in der Menge unterzutauchen. Aber das war ziemlich schwierig, denn sein Barett zog alle Blicke auf sich. Glücklicherweise hatte Young jedoch nur noch ein paar Blocks bis zu dem Bürogebäude, in dem er angestellt war, und schließlich stand er keuchend im Fahrstuhl und warf dem Liftboy einen drohenden Blick zu, während er achter Stock murmelte.

Verzeihung, Mr. Young, sagte der livrierte Bursche. Sie haben etwas auf dem Kopf.

Ich weiß, brummte der Angeredete. Schließlich habe ich es ja selbst aufgesetzt.

Das beendete die Konversation. Aber nachdem Young den Fahrstuhl verlassen hatte, konnte der Liftboy sein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Als er ein paar Minuten später den Hausmeister traf, sagte er:

Sie kennen doch Mr. Young, der …

Ich kenne ihn. Was ist mit ihm?

Er ist schon in aller Frühe betrunken!

Mr. Young? Sie sind ja verrückt!

Besoffen wie ein Tippelbruder! So wahr mir Gott helfe!

Inzwischen betrat der heiliggemachte Mr. Young das Wartezimmer Dr. Frenchs, eines Arztes, dessen Praxis auf der gleichen Etage lag wie Youngs Büro. Nach einem ungläubigen Blick auf die auffallende Kopfbedeckung ließ die Sprechstundenhilfe ihn sofort vor.

Dr. French, ein großer Mann mit gezwirbeltem blondem Schnurrbart und unbewegter Miene begrüßte Young überfreundlich.

Setzen Sie sich! Setzen Sie sich! Es fehlt Ihnen doch hoffentlich nichts. Geben Sie mir Ihren Hut.

Einen Moment, wehrte Young den eifrigen Arzt ab. Lassen Sie mich zuerst erklären. Ich habe etwas auf dem Kopf.

Schnittwunden? Bluterguß? Beule? fragte der praktisch denkende Doktor. Das werden wir schnell in Ordnung bringen.

Ich bin nicht krank! versicherte ihm Young. Das heißt, ich hoffe es zumindest. Ich habe  einen  einen Heiligenschein.

Ha ha, lachte Dr. French über diesen vermeintlichen Witz. Einen Heiligenschein, eh? Das hätte ich Ihnen eigentlich nicht zugetraut.

Ah, zum Teufel! Young riß sich das Barett vom Kopf. Der Arzt wich einen Schritt zurück. Dann streckte er die Hand aus, um nach dem leuchtenden Ding zu greifen. Es gelang ihm nicht.

Das ist wirklich unglaublich! Es sieht tatsächlich wie ein Heiligenschein aus!

Was ist es? rief Young fast flehend.

French zögerte und zupfte an seinem gepflegten Schnurrbart. Nun, das fällt eigentlich nicht in mein Fachgebiet. Vielleicht könnte ein Physiker … Nein, eher die Mayoklinik. Können Sie ihn abnehmen?

Natürlich nicht! Das Ding kann man ja nicht einmal anfassen.

Ah! Ich verstehe. Ich werde wohl einen Spezialisten zuziehen müssen. Inzwischen, lassen Sie mich sehen … Der Arzt bemühte sich, sein Gleichgewicht wiederzufinden, indem er Young gründlichst untersuchte.

Schließlich erklärte Dr. French: Sie sind bei bester Gesundheit. Kommen Sie morgen, gegen zehn, wieder. Ich werde ein paar Spezialisten dazubitten.

Sie  Sie können mich nicht von diesem Ding befreien?

Ich möchte es im Augenblick nicht versuchen. Es handelt sich offensichtlich um eine Art von Strahlung. Vermutlich ist eine Behandlung mit Radium notwendig …

Young verließ hastig den Arzt, der etwas über Alpha- und Gammastrahlen vor sich hin murmelte. Verbittert stülpte er sich das Barett wieder über Heiligenschein und Kopf und begab sich den Korridor aufwärts in sein eigenes Büro.

Die Atlas-Werbeagentur war die konservativste aller Werbefirmen. Zwei Brüder mit weißen Backenbärten hatten sie 1820 gegründet, und die Firma schien geistig immer noch würdevolle Barte zu tragen. Die Geschäftsleitung war prinzipiell gegen Veränderung und hatte sich erst 1938 mit der Idee des Rundfunks angefreundet und Aufträge für Werbesendungen angenommen.

Einmal war ein jüngerer Vizepräsident entlassen worden, weil er eine rote Krawatte trug.

Young schlich in sein Büro. Es war glücklicherweise leer. Er ließ sich in seinem Schreibtischsessel nieder, nahm das Barett ab und betrachtete es voll Abscheu. Irgendwie kam es ihm nun doch gräßlicher als vor seinem Aufbruch aus dem Haus vor. Es war abgewetzt, und ganz zweifellos ging ein Geruch nach ungebadetem Scotchterrier davon aus.

Nachdem er den Heiligenschein noch einmal studiert und festgestellt hatte, daß es unmöglich war, ihn abzunehmen, wandte Young sich seiner Arbeit zu. Aber die Nomen meinten es nicht gut mit ihm, denn nur wenige Minuten später öffnete Edwin G. Kipp, der Präsident der Atlas-Agentur, die Tür. Young hatte gerade noch Zeit, den Kopf unter den Schreibtisch zu ducken und so seinen Heiligenschein zu verbergen.

Kipp war ein kleiner, gepflegter und würdevoller Mann, der seinen Kneifer und Knebelbart mit unvorstellbar reservierter Haltung trug. Schon längst hatte sein Blut sich in Ammoniak verwandelt, und eine Aura von Konservatismus ging von ihm aus.

Guten Morgen, Mr. Young, grüßte er. Ah  sind Sie es?

Ja, murmelte der nicht zu sehende Young. Guten Morgen. Ich binde gerade meinen Schnürsenkel.

Dazu hatte Kipp nichts zu bemerken, nur ein leises Hüsteln entdrang seiner Kehle.

Eh  Mr. Young?

Ich  ich bin noch hier, erwiderte Young kläglich. Er ist verknotet. Der Schnürsenkel, meine ich. Wollten Sie etwas von mir?

Ja.

Kipp wartete mit zunehmender Ungeduld. Es hatte nicht den Anschein, als habe Young die Absicht, sich zu zeigen. Der Präsident dachte über die Ratsamkeit nach, näher an den Schreibtisch zu treten und darunter zu schauen. Aber die Vorstellung eines Gesprächs auf so groteske Weise schreckte ihn doch ab. Also gab er es auf und erklärte Young, was er wollte.

Mr. Devlin rief soeben an, er wird in Kürze hier sein. Er möchte sich  eh  die Stadt zeigen lassen, wie er es nannte.

Der unsichtbare Young nickte. Devlin war einer ihrer besten Kunden. Oder vielmehr, er war es bis vor einem Jahr gewesen, als er seine Aufträge plötzlich  sehr zu Mr. Kipps Unbehagen und dem der Vorstandschaft  einer anderen Agentur übertrug.

Der Präsident fuhr fort. Er sagte, er sei noch im Zweifel, was seinen neuen Auftrag betrifft. Er hatte vorgehabt, Welt damit zu betreuen, aber ich korrespondierte in dieser Sache mit ihm, und er meinte, eine persönliche Besprechung würde ihm vielleicht die Entscheidung leichter machen. Also kommt er nach Tibett und möchte sich die  ah  Sehenswürdigkeiten zeigen lassen.

Kipp wurde ein wenig vertrauensseliger. Mr. Devlin sagte ganz offen, daß er eine etwas weniger konservative Firma  altmodisch, war sein Ausdruck  vorzieht. Er wird heute abend mit mir speisen, und ich werde mich bemühen, ihn davon zu überzeugen, daß unsere Dienste sich als profitversprechend für ihn erweisen werden. Diplomatie ist in diesem Fall natürlich sehr wichtig. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie sich heute tagsüber um Mr. Devlin kümmern würden.

Unter dem Schreibtisch war es während dieser langen Erklärung still geblieben. Jetzt erklang von dort erstickt: Ich  ich bin krank. Ich kann nicht …

Sie sind krank? Soll ich einen Arzt rufen?

Young lehnte dieses Angebot hastig ab, blieb jedoch versteckt. Nein, ich  aber ich meine …

Ihr Benehmen ist heute etwas ungewöhnlich, sagte Kipp mit lobenswerter Beherrschung. Aber vielleicht interessiert Sie etwas, das ich eigentlich noch nicht erwähnen wollte … Nun, Mr. Young, der Vorstand ist auf Sie aufmerksam geworden. Während unserer letzten Zusammenkunft beschlossen wir, Sie zum Vizepräsidenten aufrücken zu lassen.

Kein Laut erklang unter dem Schreibtisch hervor.

Sie erwiesen sich den hohen Ansprüchen unserer Firma in den fünfzehn Jahren, seit Sie für uns arbeiten, als durchaus gewachsen. Sie genießen einen guten Ruf, und nie war der kleinste Skandal mit ihrem Namen verbunden. Ich gratuliere Ihnen, Mr. Young.

Der Präsident trat näher und streckte seine Hand aus. Ein Arm schob sich unter dem Schreibtisch hervor, ergriff Kipps Hand, schüttelte sie und zog sich hastig wieder zurück.

Weiter geschah nichts. Young blieb hartnäckig in seinem Unterschlupf. Kipp wurde schließlich klar, daß ihm gegenwärtig der vollständige Anblick Kenneth Youngs nicht vergönnt war, außer er zöge den jungen Mann mit Gewalt unter dem Schreibtisch hervor. Aber davor wollte er lieber doch Abstand nehmen. Mit einem mahnenden Hüsteln zog er sich schließlich zurück.

Young fühlte sich absolut elend. Er kam unter dem Schreibtisch hervor und biß die Zähne zusammen, als seine verkrampften Muskeln sich allmählich entspannten. Da saß er ja dick in der Tinte! Wie sollte er Devlin ausführen, solange er einen Heiligenschein trug? Aber er mußte es unbedingt tun, wollte er nicht der angebotenen Vizepräsidentschaft verlustig gehen. Young wußte nur zu gut, daß die Angestellten der Atlas-Werbeagentur wie auf rohen Eier wandeln mußten.

Seine Überlegungen wurden durch die plötzliche Erscheinung eines Engels auf seinem Aktenschrank unterbrochen.

Es war kein hoher Aktenschrank, und der himmlische Besucher saß dort auch völlig ruhig, mit zusammengefalteten Flügeln, und den Beinen über die Schubladen herabhängend. Die Kleidung des Engels bestand lediglich aus einem knappen weißen Samthemd und einem leuchtenden Heiligenschein, bei dessen Anblick es Young fast übel wurde.

Das, sagte er, sich mühsam beherrschend, ist das Ende! Ein Heiligenschein mag vielleicht Massensuggestion zuzuschreiben sein. Aber wenn ich anfange, Engel zu sehen …

Fürchte dich nicht, sagte das Geschöpf auf dem Aktenschrank. Ich bin wirklich echt.

Youngs Augen glänzten hysterisch. Und wie kann ich mir dessen sicher sein? Offenbar spreche ich mit der leeren Luft. Das hat etwas mit Schizo… oder so was zu tun. Verschwinde!

Der Engel schlug die Beine übereinander und schaute ein wenig verlegen drein. Das darf ich doch nicht. Es ist nämlich so, ich habe einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Du hast vielleicht schon bemerkt, daß du einen kleinen Heiligenschein hast …

Young lachte bitter auf. O ja, das habe ich allerdings bemerkt.

Ehe der Engel antworten konnte, schwang die Tür auf. Kipp schaute herein, sah daß Young beschäftigt war, und murmelte: Verzeihung. Dann schloß er die Tür.

Der Engel kratzte sich unter den goldenen Locken. Dein Heiligenschein war für einen anderen bestimmt  einen tibetischen Lama. Aber durch eine Kette widriger Umstände hielt ich dich für den Heiligkeitsanwärter. So …

Young blickte ihn verständnislos an. Ich weiß nicht …

Der Lama  nun, er sündigte. Kein Sünder darf einen Heiligenschein tragen. Und wie ich schon bemerkte, ich gab den Heiligenschein versehentlich dir.

Dann könnten Sie ihn mir wieder abnehmen? Erleichterung überzog Youngs Gesicht. Aber der Engel hob beruhigend die Hand.

Ich fürchte, nein. Ich habe mich mit dem Buchführungsengel unterhalten. Du hast ein untadeliges Leben geführt. Als Belohnung darfst du den Heiligenschein behalten.

Der entsetzte Young sprang hoch und würgte wie ein Ertrinkender. Aber  aber …

Friede und Segen mit dir, sagte der Engel und verschwand.

Young fiel in seinen Schreibtischsessel zurück und massierte seine schmerzende Stirn. Gleichzeitig öffnete sich die Tür erneut. Kipp stand auf der Schwelle. Glücklicherweise verbargen Youngs Hände im Augenblick den Heiligenschein.

Mr. Devlin ist hier, sagte der Präsident. Eh  wer war das auf Ihrem Aktenschrank?

Young fühlte sich zu elend, um zu lügen. Ein Engel, murmelte er.

Kipp nickte zufrieden. Ja, natürlich …

Wa-as? Ein Engel, sagten Sie? Ein Engel? Großer Gott! Mit weißem Gesicht trat der Präsident hastig den Rückzug an.

Young starrte auf seinen Hut. Das verdammte Ding lag auf seinem Schreibtisch und erzitterte sichtlich unter dem bösen Blick, den er ihm zuwarf. Mit einem Heiligenschein durchs Leben gehen zu müssen, war nicht viel schlimmer, als mit diesem unmöglichen Barett herumzulaufen. Young schlug heftig mit der Faust auf den Tisch.

Ich halte es nicht aus! Ich … Ich muß es mir doch nicht … Abrupt hielt er inne. Ein Hoffnungsschimmer huschte über sein Gesicht. Kein Sünder darf einen Heiligenschein tragen! echote er den Engel. Das ist es! Seine Miene hätte dem eines Schmierenmephistos Ehre gemacht. Ich werde Sünden begehen! Ich werde sämtliche Gebote brechen …

Er überlegte. Im Augenblick fiel ihm kein einziges ein. O doch: Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib.

Young dachte an die Frau seines Nachbarn  eine gewisse Mrs. Clay, eine Zweizentnerdame von gut fünfzig Sommern, mit dem Gesicht eines eingetrockneten Puddings. Nein, das war ein Gebot, das er selbst bei größter Überwindung nicht brechen konnte!

Aber bestimmt würde eine einzige brauchbare Sünde den Engel schnell zurückholen, und dann wäre er seinen Heiligenschein im Nu los. Welche Sünden würden ihn am wenigsten in Verlegenheit bringen? Young runzelte die Stirn.

Ihm fiel einfach nichts Durchführbares ein. Er entschloß sich, einen Spaziergang zu machen. Zweifellos würde sich eine Gelegenheit zu sündigen ergeben.

Er zwang sich, das Barett überzustülpen, und erreichte gerade den Fahrstuhl, als ihm eine heisere Stimme nachrief. Ein feister Mann mit schwabbelndem Vielfachkinn rannte hinter ihm her.

Young wußte instinktiv, daß dies Mr. Devlin war.

Das Eigenschaftswort feist war auf Devlin angewendet, eine Untertreibung. Der Mann platzte fast aus allen Nähen, sozusagen. Seine Füße quollen aus grellgelben Schuhen und schwollen zu Waden an, die selbst vier Hände nicht hätten umspannen können. Sein Leibesumfang bleibt besser unbeschrieben. Es genügt, zu sagen, daß Devlin in den Umrissen einer Ananas mit Elefantiasis glich. Oberhalb der schwabbelnden Masse, die dem Hemdkragen zu entrinnen suchte, entdeckte Young etwas, das mit viel gutem Willen als Gesicht bezeichnet werden konnte.

Das also war Devlin, der wie eine Herde Mammute dröhnend den Korridor entlanggestampft kam.

Sie sind Young! keuchte er. Hätten mich fast verfehlt, eh? Ich wartete im Büro auf Sie … Devlin hielt inne und starrte fassungslos auf das Barett. Dann bemühte er sich, es höflich zu ignorieren, und sagte mit einem falschen Lachen: Also, schauen wir uns die Stadt an. Ich bin zu allen Schandtaten bereit.

Young saß in der Klemme. Strich er Devlin nicht um den Bart, würde er nie Vizepräsident werden. Aber wie konnte er mit der Last des Heiligenscheins auf seiner Seele den anderen herumführen? Er mußte dieses verdammte Ding unbedingt erst los werden!

War ihm das gelungen, konnte er vielleicht seinem Glück und seiner Diplomatie vertrauen. Zweifellos wäre es ein nicht wiedergutzumachender Fehler, diesem wichtigen Kunden jetzt mit dem Ding auf dem Kopf die Stadt zu zeigen.

Tut mir leid, brummte er. Ich habe eine dringende Verabredung. Ich komme so schnell wie möglich zurück, um Sie herumzuführen.

Devlin lachte, daß sein unter Fettmassen verborgenes Gesicht noch röter anlief, und nahm Youngs Arm. O nein, Ihre Verabredung wird warten müssen. Sie zeigen mir jetzt die Stadt! Sofort! Eine gewaltige Alkoholfahne stieg von ihm auf.

Young schaltete schnell. Also gut, kommen Sie mit. Im Haus unten ist eine Bar. Wir nehmen erst einmal einen Schluck zu uns, einverstanden?

Ich sehe schon, Sie sind mein Mann, sagte Devlin jovial und schlug Young kameradschaftlich auf den Rücken, daß der Mann im Barett fast in die Knie ging. Hier ist der Lift.

Youngs Plan war, Drink um Drink in die Kehle seines Begleiters zu gießen und seine Chance abzuwarten, sich unbemerkt davonstehlen zu können. Er war nicht dumm ausgedacht, wies jedoch einen Fehler auf: Devlin weigerte sich, allein zu trinken.

Einer für Sie, einer für mich, bestimmte er. Das ist fair. So, und jetzt noch einen.

Young konnte unter diesen Umständen nicht ablehnen. Das Schlimmste aber war, daß der Alkohol sich offenbar gleichmäßig in alle Zellen von Devlins massivem Körper verteilte und lediglich den Glückszustand erhöhte, in dem er sich bereits befunden hatte. Aber bei Young verstärkte es den Trübsinn.

Außerdem grübelte er auch über den Heiligenschein nach und welche Sünden ihn verschwinden lassen mochten. Brandstiftung, Einbruch, Sabotage, Mord, all das wirbelte durch seinen bereits alkoholschweren Kopf. Einmal versuchte er, das Wechselgeld der Bedienung einzustreichen, aber die junge Frau war zu flink. Sie lachte nur und stellte ein neugefülltes Glas vor Young.

Er beäugte es voll Abscheu. Plötzlich faßte er einen Entschluß. Er erhob sich und schwankte zum Ausgang. Devlin holte ihn auf dem Bürgersteig ein.

Was ist denn los? Wir wollen noch einen trinken …

Ich habe was zu erledigen, erklärte Young mit widerstrebender Zunge. Er entriß einem Vorübergehenden den Spazierstock und fuchtelte damit drohend durch die Luft, bis sein rechtmäßiger Besitzer verschreckt die Flucht ergriff. Young stützte sich auf den Stock und hing finsteren Gedanken nach.

Warum wollen Sie jetzt etwas tun? fragte Devlin. Sie sollen mir doch die Stadt zeigen.

Ich muß erst etwas Wichtiges erledigen. Young starrte auf ein kleines Kind, das stehengeblieben war und seinen Blick sofort interessiert erwiderte. Das Kerlchen ähnelte erstaunlich dem Balg im Bus.

Was ist wichtig? erkundigte sich Devlin. Wichtiges, eh? Was zum Beispiel?

Kinder verprügeln, sagte Young und rannte mit erhobenem Beutestock auf den überraschten Jungen zu. Das Bürschchen stieß einen schrillen Angstschrei aus und rannte davon. Young folgte ihm ein paar Meter, dann geriet er mit einem Lichtmast in Konflikt. Dieser weigerte sich, Young vorbeizulassen. Der Mann erhob Einwand dagegen, argumentierte, aber es half ihm nichts.

Was, in Teufels Namen, haben Sie denn vor? fragte Devlin. Der Polizist beobachtet uns schon ziemlich mißtrauisch. Kommen Sie. Er faßte seinen Begleiter am Arm und zog ihn den dichtfrequentierten Bürgersteig entlang.

Was ich vorhabe? höhnte Young. Das ist doch offensichtlich, oder nicht? Ich möchte sündigen.

Eh  sündigen?

Sündigen!

Warum?

Young tupfte bedeutungsvoll auf sein Barett, aber Devlin legte diese Geste falsch aus. Sie sind verrückt?

Oh, halten Sie doch den Mund! brüllte Young. In einem plötzlichen Wutanfall schob er den Spazierstock zwischen die Beine eines vorüberkommenden Bankdirektors, den er vom Sehen kannte. Der Bedauernswerte fiel schwer auf den Boden, konnte sich jedoch ohne Verletzung, außer der seiner Würde, erheben.

Verzeihen Sie! bellte er als wohlerzogener Mensch.

Young beschäftigte sich inzwischen bereits vor dem Spiegel eines Schaufensters. Er bewegte sein Barett auf die verrückteste Weise. Offenbar versuchte er, es zu heben, um einen Blick auf seinen Kopf zu werfen  ein Körperteil, das er ganz offensichtlich eifersüchtig vor unbefugten Augen hütete. Schließlich fluchte er lautstark, drehte sich um, widmete dem Bankdirektor einen abfälligen Blick und eilte davon, so überließ er es dem völlig verwirrten Devlin, wie ein hüpfender Ballon hinter ihm her zu hasten.

Mit schwerer Zunge murmelte Young vor sich hin:

Muß sündigen  wirklich sündigen … Was Großes! Ein Kinderheim niederbrennen! Meine Schwiegermutter umbringen! Irgend jemanden  umbringen! Er warf Devlin einen abschätzenden Blick zu, woraufhin dieser angsterfüllt die Luft anhielt. Aber schließlich schüttelte Young sich.

Brrr. Nein, zuviel Fett. Könnte weder Pistole noch Messer … He! Young packte Devlin plötzlich heftig am Arm. Stehlen ist doch eine Sünde, oder?

Sicher, pflichtete der Fettwanst ihm diplomatisch bei. Aber Sie werden doch nicht …

Young schüttelte den Kopf. Nein, zu viele Zeugen hier. Würde nur ins Gefängnis wandern. Kommen Sie!

Er schoß voraus. Devlin folgte ihm. Und Young erfüllte sein Versprechen, dem Kunden die Stadt zu zeigen, auch wenn sich später keiner mehr so genau erinnern konnte, wo sie überall gewesen waren und was alles geschah. Zuerst, jedenfalls, gelang es Devlin, seinen Begleiter in einen Spirituosenladen zu ziehen, wo er sich mit einer Unzahl von Flaschen eindeckte, die er in sämtlichen Taschen verstaute.

Stunden vergingen in einem Alkoholnebel. Für den bedauernswerten Devlin begann das Leben immer unwirklicher zu werden. Allmählich nahm er die verschiedenen Ereignisse im Laufe des Nachmittags und weit in die Nacht hinein nur noch benommen und wie im Traum auf. Schließlich kam er wieder so weit zu sich, daß ihm bewußt wurde, neben Young vor einem hölzernen Indianer, dem Wahrzeichen eines Tabaksgeschäfts, zu stehen. Es war vielleicht der letzte aller hölzernen Indianer, der noch vor einem Tabakladen Wache stand. Das ausrangierte Relikt vergangener Tage starrte aus verblichenen Glasaugen auf das Bündel Holzzigarren in seiner ausgestreckten Hand.

Young trug kein Barett mehr. Devlin fiel plötzlich etwas sehr Merkwürdiges an seinem Begleiter auf.

Ungläubig murmelte er: Sie haben ja einen Heiligenschein!

Young erschrak ein wenig. Ja, brummte er. Ich habe einen Heiligenschein. Dieser Indianer … Er hielt inne.

Devlin betrachtete das hölzerne Markenzeichen voll Abneigung. In seinem etwas verwirrten Gehirn fand er den hölzernen Indianer noch unerfreulicher als den überraschenden Heiligenschein. Er wandte schaudernd den Blick ab.

Stehlen isss eine Sssünde, erklärte Young. Mit einem Begeisterungsschrei bückte er sich, um den Indianer hochzuheben. Dessen Gewicht drückte ihn unsanft zu Boden. Young stieß eine Reihe saftiger Flüche aus und versuchte, sich unter dem hölzernen Standbild hervorzuarbeiten.

Schwer, brummte er schließlich. Helfen Sssie mir.

Devlin hatte längst alle Hoffnung aufgegeben, nach Vernunftsgründen bei den Handlungen dieses Irren zu suchen. Young war ganz offensichtlich entschlossen, zu sündigen. Die Tatsache, daß er einen Heiligenschein hatte, war jedoch selbst für den betrunkenen Devlin beunruhigend. Jedenfalls zogen die beiden Männer kurz darauf weiter die Straße entlang, den starren Leib eines hölzernen Indianers zwischen sich.

Der Inhaber des Tabakwarengeschäfts trat aus seinem Laden, schaute ihnen höchst erfreut nach und rieb sich die Hände.

Seit zehn Jahren versuche ich dieses gräßliche Ding los zu werden, murmelte er vor sich hin. Und jetzt … Ha!

Er kehrte in seinen Laden zurück und leistete sich eine seiner teuersten Zigarren, um seine Befreiung würdig zu feiern.

Inzwischen hatten Young und Devlin einen Taxistand entdeckt. Ein Wagen stand dort. Der Fahrer saß bei offener Tür hinter dem Lenkrad, rauchte eine Zigarette und hörte sich die Nachrichten aus seinem Radio an. Young rief ihm zu.

Taxi, mein Herr? Der Mann sprang aus dem Wagen und riß diensteifrig die hintere Tür auf. Doch da erstarrte er mitten in der Bewegung, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen.

Er hatte nie an Geister geglaubt. Er war, um ehrlich zu sein, ein Zyniker. Aber beim Anblick des ballonförmigen Dämons und des dekadenten Engels, die die Leiche eines Indianers trugen, erkannte er mit einem plötzlichen Schock, daß jenseits des Lebens ein schwarzer Abgrund mit unvorstellbaren Schrecken lauerte. Er wimmerte schrill, sprang hastig in sein Taxi zurück, startete den Motor und brauste davon, wie von allen Furien gejagt.

Young und Devlin starrten einander kläglich an.

Was jetzt? fragte letzterer.

Hm, ich wohne nicht weit von hier. Bloß tssehn Blocks oder ssso. Kommen Sssie!

Es war schon sehr spät, und nur noch wenige Passanten befanden sich auf der Straße. Und diese wenigen waren, um ihres Geisteszustands willen, gern bereit, die beiden Wanderer mit ihrer Last zu ignorieren und einen Bogen um sie zu machen. Und so kamen Young, Devlin und der hölzerne Indianer schließlich an ihrem Ziel an.

Doch die Haustür war versperrt, und Young konnte den Schlüssel nicht finden. Aber er hatte nicht die geringste Lust, Jill aufzuwecken und ihr Rede und Antwort zu stehen. Aus irgendeinem Grund hielt er es jedoch für unbedingt erforderlich, den hölzernen Indianer zu verstecken. Der Keller war der logischste Platz. Er zerrte seine beiden Begleiter zu einem der Kellerfenster, schlug es so leise wie nur möglich ein, und schob das hölzerne Abbild durch die so geschaffene Öffnung.

Wohnen Sie wirklich hier? erkundigte sich Devlin, der seine Zweifel hatte.

Pssssst! warnte Young. Kommen Sssie!

Er folgte dem hölzernen Indianer, der die Scherben mit sich genommen hatte, und landete polternd auf einem Kohlenhaufen. Devlin schloß sich ihm mit heftigem Ächzen und Keuchen an. Es war nicht dunkel im Keller. Der Heiligenschein erhellte ihn zumindest so gut wie eine Glühbirne von fünfundzwanzig Watt.

Young überließ Devlin der Bejammerung seiner Blutergüsse und suchte nach dem hölzernen Indianer. Er war unerklärlicherweise verschwunden. Aber endlich fand er ihn unter einer alten Badewanne. Schnaufend zog er ihn hervor und stellte ihn in einer Ecke auf. Dann machte er ein paar schwankende Schritte rückwärts und begutachtete ihn.

Wenn dasss keine Sünde issst! Er kicherte. Diebstahl! Es kommt ja nicht ssso sssehr auf den Wert an alsss auf die Tatsssache. Ein höltsserner Indianer issst ssso gut wie eine Million Dollar, eh, Devlin?

Ich würde diesen verdammten Indianer am liebsten zu Kleinholz zerhacken! erklärte der Dicke voll Gefühl. Sie haben ihn mich fünf Kilometer weit schleppen lassen. Er hielt inne und lauschte. Was, zum Teufel, ist das?

Ein kleiner Wirbelsturm brauste herbei. Schmutzfink MacDreckspatz, dem man oft genug seine Pflichten als Wachhund unter die Nase gerieben hatte, sah nun seine Chance, seine Wichtigkeit zu beweisen. Aus dem Keller drangen Geräusche. Einbrecher, zweifellos. Der eifrige Scotchterrier rannte japsend, jaulend und bellend die Kellertreppe hinunter und erklärte so laut genug, seine Absicht, die Eindringlinge in der Luft zu zerfetzen. Und um sie durchzuführen, sprang er Young an, der verzweifelt versuchte, den Hund mit vertrauten Lauten zu beruhigen.

Aber Schmutzfink war in Fahrt. Er benahm sich wie ein heulender Derwisch. Young taumelte, als das Tier ihn erneut ansprang, und fiel, mit den Händen hilflos in der Luft herumfuchtelnd, auf das Gesicht. Vorsichtshalber blieb er so liegen, während Schmutzfink den Heiligenschein entdeckte, und sich, auf dem Kopf seines Herrn herumtrampelnd, bemühte, danach zu schnappen.

Der bedauernswerte Young spürte die Nachwirkungen von einem Dutzend und mehr Drinks. Er griff nach dem Hund, verfehlte ihn und erfaßte statt dessen die Füße des hölzernen Indianers. Das Abbild schwankte bedrohlich. Schmutzfink riskierte verängstigt ein Auge und rannte den Rücken seines Herrn hinunter. Ehe er jedoch die Fersen erreichte, entsann er sich seiner Pflicht. Mit einem unterdrückten Knurren stieß er die Zähne in was immer sich gerade vor seinem Maul befand  in diesem Fall Youngs Wade , und zerrte schließlich an dem Hosenbein.

Young blieb mit dem Gesicht nach unten liegen und hielt sich verzweifelt an dem hölzernen Indianer fest.

Plötzlich erschallte ein Donnerschlag. Blendendes Licht ließ alle kurz die Augen schließen. Der Engel erschien.

Devlins Knie gaben nach. Er sackte in einem Fetthaufen zusammen, schloß erneut die Lider, preßte die Hände davor und klapperte mit den Zähnen. Schmutzfink bellte den neuen Eindringling an und versuchte, in einen der sanft bewegten Flügel zu beißen. Als er erstaunt feststellte, daß er sie zwar sah, aber nicht fühlen konnte, zog er sich knurrend zurück, um sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.

Der Engel baute sich über dem immer noch auf dem Boden ausgestreckten Young auf. Goldenes Feuer glühte in seinen Augen, und ein erfreutes, gütiges Lächeln vermenschlichte seine Züge ein wenig.

Das, sagte er, gilt als Zeichen deiner ersten erfolgreichen guten Tat seit deiner Verheiligung.

Eine Flügelspitze streifte über das dunkle, schmutz- und staubbedeckte Gesicht des Indianers  und mit einemmal war er verschwunden. Du hast das Herz eines Mitbürgers leichter gemacht, ein wenig zwar nur, aber mit viel Anstrengung deinerseits.

Einen ganzen Tag lang hast du dich auch bemüht, diesen Mann zu läutern. Der Engel deutete auf den inzwischen schluchzenden Devlin. Doch das gelang dir nicht, deshalb wirst du unter den Schmerzen des Morgens leiden.

Fahr fort, K. Young, belohnt und beschützt vor aller Sünde durch deinen Heiligenschein.

Der jüngste Engel verschwand ohne weitere Worte. Dafür allein war Young schon dankbar. Sein Schädel begann zu schmerzen, und er befürchtete, er könnte jeden Augenblick zerspringen.

Schmutzfink bellte bösartig und startete einen neuen Angriff auf den Heiligenschein. Young hielt es für erforderlich aufzustehen, obgleich jede Bewegung sein Schädelbrummen verstärkte und ihm Übelkeit verursachte. Außerdem drehten die Wände und die alte Badewanne sich um ihn  aber dafür konnte Schmutzfink seinen Derwischtanz nicht mehr auf ihm fortsetzen.

Irgendwann später erwachte er stocknüchtern, was er ungemein bedauerte. Er lag in seinem weichen Bett und starrte auf die Sonnenstrahlen, die wie Lichtlanzen durch die Fenster und seine Augen stachen und in seinem Kopf herumstocherten. Sein Magen fühlte sich an, als versuche er die Rippen hochzuklettern und sich durch seine ausgedörrte Kehle zu zwängen.

Dreierlei wurde er sich gleichzeitig bewußt: die vom Engel prophezeiten Schmerzen des Morgens quälten ihn bereits; der Spiegel des Frisiertischs führte ihm seinen Heiligenschein vor Augen; und die Abschiedsworte des himmlischen Besuchers brannten in seinem Gedächtnis. Er ächzte herzerweichend. Die Kopfschmerzen würden vergehen, aber der Heiligenschein  das war ihm nun klar  würde bleiben. Nur durch das Begehen von Sünden könnte er sich seiner unwürdig erweisen. Aber bedauerlicherweise machte es ihn anders als alle Menschen. Er würde nur noch Gutes tun, den anderen helfen können  denn der Heiligenschein machte es ihm unmöglich zu sündigen!




DER KNORRIGE MANN 
von 
L. Sprague de Camp



Dr. Matilda Saddler sah den knorrigen Mann zum erstenmal am Abend des 14. Juni 1946 auf Coney Island, dem Vergnügungspark.

Das Früh Jahrstreffen der Amerikanischen Anthropologischen Gesellschaft war zu Ende. Dr. Saddler hatte noch mit zwei ihrer Berufskollegen, Blue von der Columbia, und Jeffcott von der Yale Universität zu Abend gespeist. Sie erwähnte dabei, daß sie noch nie auf Coney Island gewesen sei, und beabsichtige, nach dem Essen dorthin zu fahren. Sie fragte die beiden, ob sie keine Lust hätten mitzukommen, aber sie lehnten aus dem einen oder anderen Grund ab.

Als sie sich verabschiedete, blickten die zwei Anthropologen ihr nach. Die Wilde von Wichita, sagte Blue von Columbia grinsend. Ob sie wohl wieder auf Jagd nach einem neuen Ehemann ist? Er war ein mageres Männlein mit kurzem grauen Bart und stets etwas abweisendem Gesichtsausdruck.

Wie viele hatte sie denn schon? erkundigte sich Jeffcott von Yale.

Zwei, bisher. Ich verstehe nicht, weshalb Anthropologen von allen Wissenschaftlern das skandalöseste Privatleben führen müssen. Vielleicht liegt es daran, daß sie die Sitten und Gebräuche aller möglichen Völker studieren und sich dann fragen, ‚wenn die Eskimos es tun können, weshalb dann nicht auch ich?4 Ich bin glücklicherweise alt genug, um vor ihr sicher zu sein.

Ich habe keine Angst vor ihr, versicherte ihm Jeffcott. Er war Anfang vierzig und sah aus wie ein Farmer, der sich in seinem Sonntagsanzug nicht wohl fühlt. Ich bin durch und durch verheiratet.

Ja? Sie hätten vor ein paar Jahren auf der Stanford Universität sein sollen. Niemand war dort mehr sicher  Tuthill war hinter allen Röcken her, und Saddler hinter den Hosen.



Dr. Saddler mußte sich ihren Weg freikämpfen, als sie aus der U-Bahn stieg, denn die Halbwüchsigen, die den Bahnsteig an der Station Stillwell Avenue bevölkern, haben die schlechtesten Manieren von allen Menschen auf der Erde, abgesehen, vielleicht, von den Dobu-Insulanern im Westen des Stillen Ozeans. Aber es störte sie nicht weiter. Sie war eine große muskulöse Frau mit kräftigem Knochenbau, eine Enddreißigerin, die durch die Anstrengung ihres Berufs körperlich fit war. Außerdem hatten ein paar idiotische Thesen in Swifts Arbeit über Akkulturation unter den Arapaho-Indianern ihren Kampfgeist entfacht.

Während sie die Surf Avenue zur Brighton Beach hinunterschritt, sah sie sich die Schaubuden nur von außen an und studierte die Typen, die sich hineindrängten, und die, die dafür das Geld kassierten. Zwar blieb sie an einem Schießstand stehen, aber die Blechbüchsen mit einer ‚22er zu treffen, war viel zu einfach, als daß es ihr Spaß gemacht hätte. Sie zog es vor, mit einem Armeegewehr mit Zielfernrohr zu schießen.

Die Schaubude neben dem Schießstand hätte man vielleicht als Nebenattraktion bezeichnen können, wenn es eine Hauptattraktion gegeben hätte. Die übliche schreiende Reklame versprach die Einmaligkeit eines zweiköpfigen Kalbes, eine bärtige Frau, Arachne, das Spinnenmädchen, und andere groteske Anomalitäten. Das Paradestück war Ungo-Bungo, der wilde Affenmensch, der im Kongo siebenundzwanzig Männern das Leben nahm, ehe man ihn endlich einfangen konnte. Das Plakat zeigte einen riesigen Ungo-Bungo, der mit jeder Hand einen Schwarzen zerquetschte, während andere sich bemühten, ein Netz über ihn zu werfen.

Dr. Saddler war es natürlich klar, daß dieser wilde Affenmensch sich als ganz normaler Kaukasier mit falschem Haar auf der Brust herausstellen würde.

Aber eine Laune verleitete sie dazu, sich die Schau doch anzusehen.

Der Ausschreier zählte die Attraktionen auf und forderte die Menge auf, einzutreten. Aus seinem Gesichtsausdruck schloß Dr. Saddler, daß ihn die Füße schmerzten. Die tätowierte Dame interessierte sie nicht, da ihre Tätowierungen ganz offensichtlich keine kulturelle Bedeutung hatten, wie beispielsweise unter den Polynesiern. Was den alten Maya betraf, hielt sie es nicht für sehr geschmackvoll, einen bedauernswerten mikrozephalen Kretin zur Schau zu stellen. Professor Yokis Gauklereien und sein Feuerschlucken dagegen waren gar nicht einmal schlecht.

Vor dem Käfig Ungo-Bungos hing ein Vorhang. Zu den passenden Augenblicken hörte man wütendes Knurren und Kettenklirren. Der Ausrufer schrie mit sich fast überschlagender Stimme: Meine Damen und Herren, und jetzt der einzige, einmalige UNGO-BUN-GO! Der Vorhang hob sich.

Der Affenmensch kauerte in der hinteren Ecke seines Käfigs. Er ließ die Kette, die er in den Pranken gehalten hatte, fallen und schlurfte zum vorderen Gitter. Er packte zwei der Stäbe und rüttelte sie. Sie waren in richtigem Maß locker und ratterten alarmierend. Ungo-Bungo knurrte die Schaulustigen an und fletschte seine gleichmäßigen gelben Zähne.

Dr. Saddler starrte ihn an. Das war einmal etwas anderes als die üblichen Jahrmarkts-Affenmenschen. Ungo-Bungo war etwa einssiebzig, unvorstellbar massiv gebaut, mit breiten, gekrümmten Schultern. Unter und über seiner blauen Turnhose bedeckte graues Haar ihn von Kopf bis Fuß. Seine kurzen muskelschweren Arme endeten in großen Händen mit dicken, knorrigen Fingern. Sein Hals ragte ein wenig nach vorn, so daß es, wenn man ihm gegenüberstand, aussah, als hätte er überhaupt keinen.

Sein Gesicht … Dr. Saddler kannte sämtliche, die Erde bevölkernden Menschenrassen und auch alle Arten von Mißgeburten, die durch Drüsenstörungen hervorgerufen wurden, aber keine von ihnen hatte ein Gesicht wie dieses. Es war von tiefen Runzeln durchzogen. Die Stirn zwischen dem kurzen Kopfhaar und den Brauen auf den gewaltigen supraorbitalen Wülsten wich scharf zurück. Obgleich die Nase breit war, ähnelte sie durchaus nicht der eines Affen, sie war eher eine kürzere Version der dicken armenoiden Hakennase, die man fälschlich als Judennase bezeichnet. Das Gesicht endete in einer langen Oberlippe und einem fliehenden Kinn. Und die gelbliche Haut war offensichtlich echter Teil Ungo-Bungos.

Der Vorhang fiel wieder.

Dr. Saddler ging mit den anderen aus der Bude, aber sie bezahlte einen weiteren Eintrittspreis und war schnell wieder zurück. Sie achtete nicht auf den Ausrufer, sondern suchte sich einen guten Platz direkt vor dem Käfig Ungo-Bungos, ehe der Rest der Zuschauer hereingedrängt worden war.

Ungo-Bungo wiederholte seine Vorstellung mit automatischer Präzision. Dr. Saddler bemerkte, daß er ein wenig hinkte, als er herankam, um an den Gitterstäben zu rütteln, und daß die Haut unter dem dichten Haar mehrere große, weißliche Narben aufwies. Das letzte Glied seines Ringfingers fehlte. Ihr fiel auch einiges an den Proportionen seines Schienbeins, der Oberschenkel, seines Unter- und Oberarms, und seiner großen Plattfüße auf.

Sie bezahlte ein drittesmal den Eintritt. Eine Idee forderte hartnäckig in ihrem Kopf Einlaß. Wenn sie ihr aufmachte, war sie entweder verrückt, oder die physische Anthropologie war durcheinandergeraten, oder  oder irgendwas. Aber sie wußte auch, wenn sie ihrer Vernunft nachgab und nach Hause ging, würde diese Idee ihr von jetzt an keine Ruhe mehr lassen.

Nach der dritten Vorstellung sprach sie mit dem Ausschreier. Ich glaube, Ihren Mr. Ungo-Bungo als früheren Bekannten zu erkennen. Ließe es sich ermöglichen, daß ich mich nach Ende der Vorstellungen mit ihm unterhalte?

Der Ausrufer unterdrückte seinen Sarkasmus. Diese Dame war offensichtlich nicht von der Art, die sich normalerweise für einen Muskelprotz interessierte.

Oh, der, brummte er. Gaffney  Clarence Aloysius Gaffney nennt er sich. Meinen Sie den?

Ja-ja.

Ich glaub schon. Er schaute auf seine Uhr. Er wird noch viermal auftreten, ehe wir Schluß machen. Ich muß natürlich erst den Boß fragen. Er verschwand durch den Vorhang und rief: Heh, Morrie! Bald darauf kam er zurück. Geht in Ordnung. Morrie sagt, Sie können in seinem Büro warten. Erste Tür links.

Morrie war korpulent, kahlköpfig und freundlich. Aber sicher, sicher, sagte er und fuchtelte mit seiner Zigarre in der Luft herum. Ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich sein zu können, Miß Saddler. Einen Augenblick noch, während ich mit Gaffneys Manager spreche. Er streckte seinen Kopf heraus. Heh, Pap-pas! Eine Dame möchte nachher mit deinem Affenmenschen sprechen. Und ich meine Dame. Okay. Er machte es sich wieder bequem und hielt einen Vortrag über das Abnormitätengeschäft. Nehmen Sie beispielsweise diesen Gaffney. Er ist der verdammt beste Affenmensch im ganzen Showgeschäft. Das viele Haar ist wirklich echt! Und der arme Kerl hat tatsächlich so ein Gesicht! Aber glauben die Leute es? Nein! Wenn sie hinausgehen, höre ich, wie sie sich darüber unterhalten, daß sein Haar angeklebt und das Ganze überhaupt ein Schwindel ist. Es ist zum Haarausraufen! Er legte den Kopf schief und lauschte. Der Donner war nicht von der Achterbahn. Es kommt zum Regnen. Ich hoffe, es ist bis morgen vorbei. Sie können sich ja nicht vorstellen, wie schlechtes Wetter der Kasse schadet. Wenn man eine Kurve zöge, schaute es so aus. Er fuhr mit einem Finger horizontal durch die Luft und riß ihn scharf herunter, um die Folgen des Regens zu beschreiben. Aber wie ich schon sagte, die Leute wissen es überhaupt nicht zu schätzen, was man ihnen bietet. Es geht gar nicht ums Geld. Ich persönlich halte mich für einen kreativen Künstler. Eine Show wie meine muß Proportionen haben, abgewogen sein, wie jede andere Kunst auch …

Etwa eine Stunde später erkundigte sich eine bedächtige, tiefe Stimme an der Tür: Wollte jemand mit mir sprechen?

Der knorrige Mann stand auf der Schwelle. In Straßenkleidung, mit dem Kragen seines Regenmantels hochgeklappt und die Hutkrempe heruntergezogen, sah er mehr oder weniger menschlich aus, obgleich der Mantel nicht für seine breiten, hängenden Schultern gemacht war. Er trug einen klobigen, knorrigen Spazierstock mit einer Lederschlaufe am Griff. Ein kleiner, dunkler Mann zappelte nervös hinter ihm.

Ah, unterbrach Morries seine Lektion über das Showgeschäft. Clarence, das ist Miß Saddler. Miß Saddler, das ist Mr. Gaffney, einer unserer hervorragendsten gestaltenden Künstler.

Freut mich, Sie kennenzulernen, sagte der knorrige Mann. Das ist mein Manager, Mr. Pappas.

Dr. Saddler erklärte, daß sie sich gern mit Mr. Gaffney unterhalten würde, wenn das möglich wäre. Sie war sehr taktvoll, aber das mußte man sein, wenn man beispielsweise Näheres über das Privatleben eines Naga-Kopfjägers erfahren wollte. Der knorrige Mann sagte, er wäre nicht abgeneigt, eine Tasse Kaffee mit Miß Saddler zu trinken, und es gäbe eine kleine Imbißstube gleich um die Ecke, die sie erreichen könnten, ohne naß zu werden.

Als sie das Büro verließen, wurde Pappas immer nervöser und folgte ihnen. Der knorrige Mann sagte: Geh schon heim und ins Bett, John. Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Er grinste Dr. Saddler an. Für jeden anderen als einen Anthropologen wäre dieses Grinsen ausgesprochen beunruhigend gewesen. Jedesmal, wenn er mich mit jemandem reden sieht, glaubt er, es sei ein anderer Manager, der versucht, mich ihm abspenstig zu machen. Er sprach Amerikanisch mit einer Spur irischem Akzent. Ich ließ meinen Anwalt nämlich einen Vertrag aufsetzen, der mir eine kurzfristige Kündigung gestattet.

Pappas zog sich, immer noch voll Mißtrauen, zurück. Der Regen hatte fast aufgehört. Der knorrige Mann spazierte trotz seines leichten Hinkens elastischen Schrittes dahin.

Eine Frau, mit einem Foxterrier an der Leine, kam ihnen entgegen. Der Hund beschnüffelte Gaffney und bekam plötzlich eine Art Tollwutanfall. Der knorrige Mann verlagerte seinen Griff am Spazierstock und sagte ruhig: Halten Sie den Hund lieber fest, Madam. Die Frau zog den Terrier zurück und eilte hastig weiter. Sie mögen mich einfach nicht, murmelte Gaffney. Hunde, meine ich.

Sie fanden einen freien Tisch und bestellten Kaffee. Als Gaffney den Regenmantel auszog, stieg Dr. Saddler der aufdringliche Geruch billigen Parfüms in die Nase. Der Mann kramte in einer Tasche und brachte eine Pfeife mit klobigem Kopf zum Vorschein. Sie paßte zu ihm, genau wie der Spazierstock. Dr. Saddler fiel auf, daß die tief unter den hervorragenden Brauenwülsten liegenden Augen von hellem Haselnußbraun waren.

Nu-un? fragte er in seiner gedehnten Sprechweise.

Sie begann, ihm Fragen zu stellen.

Meine Eltern waren Iren, sagte er. Aber ich wurde in Südboston geboren, warten Sie mal  ja, vor sechsundvierzig Jahren. Ich kann Ihnen eine Geburtsurkunde vorlegen. Clarence Aloysius Gaffney, geboren am 2. Mai 1900. Er schien sich heimlich ein wenig über seine eigenen Worte zu amüsieren.

War Ihre Mutter oder Ihr Vater, oder waren vielleicht beide Elternteile von ungewöhnlichem Wuchs?

Er machte eine Pause, ehe er antwortete. Aber das tat er offenbar nach jeder Frage. Mm. Beide. Drüsensache, glaube ich.

Wanderten sie von Irland ein?

Ja, aus dem County Sligo. Wieder dieses verstohlene amüsierte Lächeln.

Sie überlegte. Mr. Gaffney, würde es Ihnen etwas ausmachen, sich fotografieren und ein paar Maße nehmen zu lassen? Sie könnten die Bilder vielleicht für Ihre Schau verwenden.

Vielleicht. Er nahm einen Schluck. Autsch! Gazooks! Ist das heiß!

Wa-as?

Ich sagte, der Kaffee ist heiß.

Ich meinte das, was Sie zuvor sagten.

Der knorrige Mann sah ein wenig verlegen drein. Oh! ‚Gazooks, war es das? Nun, ich  ich kannte einmal einen Mann, von dem hörte ich es ständig.

Mr. Gaffney, ich bin Wissenschaftler. Ich versuche nicht, für meine eigenen Zwecke etwas aus Ihnen herauszuholen. Sie dürfen offen mit mir sein.

Sein Blick schien aus weiter Ferne zu kommen und wirkte unpersönlich. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer den Rücken hinab. Soll das heißen, daß ich es bisher nicht war?

Ja. Als ich Sie sah, wurde mir klar, daß an Ihrer Abstammung etwas ungewöhnlich ist. Und dieser Meinung bin ich auch jetzt noch. Wenn Sie mich für verrückt halten, dann sagen Sie es, und wir vergessen die ganze Geschichte. Mein Wunsch ist jedenfalls, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er nahm sich Zeit für seine Antwort. Ich muß noch überlegen, brummte er. Nach einer weiteren Pause fragte er. Sie haben doch in Ihrer Stellung gute Beziehungen. Kennen Sie vielleicht einen erstklassigen Chirurgen?

Hm … Ja, ich kenne Dunbar.

Der Kerl, der bei seinen Operationen purpurne Kittel trägt? Der das Buch, ‚Gott, Mensch und Universum geschrieben hat?

Ja. Er ist ein guter Spezialist, trotz seiner theatralischen Art. Wozu brauchen Sie ihn?

Nicht für das, was Sie meinen. Ich bin zufrieden mit meinem  ah  ungewöhnlichen Körperbau. Aber ich habe ein paar alte Verwundungen  Knochenbrüche, die nicht richtig zusammenwuchsen , die ich gern in Ordnung gebracht hätte. Dazu müßte er allerdings ein wirklich guter Chirurg sein. Ich habe ein paar tausend Dollar auf der Bank, aber ich kenne die Honorare, die solche Spezialisten verlangen. Wenn Sie vielleicht das Nötige in die Wege leiten könnten …

Ja, natürlich kann ich das. Dann hatte ich also tatsächlich recht? Und Sie werden … Sie zögerte.

Mit der Wahrheit herausrücken? Mhm. Aber denken Sie daran, ich kann auf jeden Fall beweisen, daß ich Clarence Aloysius bin, wenn es nötig sein sollte.

Wer aber sind Sie wirklich?

Wieder machte er eine längere Pause. Dann sagte er. Nun, ich glaube, ich kann es Ihnen ruhig verraten. Wenn Sie es weitererzählen, müssen Sie jedoch immer bedenken, daß Ihr Ruf als Wissenschaftlerin in meinen Händen liegt. Vergessen Sie das nicht.

Also, als erstes, ich bin nicht in Massachusetts geboren, sondern am Oberrhein in der Nähe von Mommenheim. Und so weit ich es in etwa abschätzen kann, ungefähr im Jahre 50.000 v. Chr.

Matilda Saddler fragte sich, ob sie über die größte Sache in der Geschichte der Anthropologie gestolpert sei, oder ob diese bizarre Persönlichkeit Baron Münchhausen in die Tasche zu stecken versuchte.

Er schien ihre Gedanken zu ahnen. Ich kann es natürlich nicht beweisen. Aber solange Sie sich um die Operation für mich kümmern, ist es mir völlig gleichgültig, ob Sie mir glauben oder nicht.

Aber  aber  wie …?

Ich glaube, ein Blitztreffer ist daran schuld. Wir waren gerade dabei, Auerochsen in eine Mulde zu treiben. Na ja, da kam plötzlich ein ungeheures Gewitter auf, und die Herde ergriff die Flucht in die falsche Richtung. Also gaben wir es auf und suchten Unterschlupf. Das nächste, das mir bewußt wurde, war, daß ich auf dem Boden lag, der Regen nur so über mich strömte, und meine Stammesbrüder um mich herumstanden und jammerten, was sie denn getan hätten, die Sturmgötter so zu erzürnen, daß sie sich einen ihrer besten Jäger zur Zielscheibe machten. Das hatten sie vorher nie von mir gesagt. Es ist komisch, wie wenig man geschätzt wird, solange man lebt.

Aber ich lebte jedenfalls noch. Meine Nerven waren zwar die nächsten paar Wochen völlig durcheinander, aber sonst fehlte mir nichts, von ein paar Brandwunden an meinen Fußsohlen abgesehen. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber vor ein paar Jahren las ich, daß die Wissenschaftler den Mechanismus entdeckt haben, der für die Erneuerung des Gewebes in der Medulla oblongate verantwortlich ist. Es ist möglich, daß der Blitz irgend etwas mit meiner Medulla machte. Jedenfalls bin ich danach nicht mehr gealtert, physisch, meine ich natürlich. Ich war zu der Zeit etwa dreiunddreißig, ganz genau weiß ich es nicht, das exakte Geburtsdatum war damals völlig unwichtig. Ich sehe jetzt allerdings älter aus, denn die Furchen im Gesicht festigten sich nach ein paar tausend Jahren, und außerdem waren unsere Haarspitzen immer schon grau. Aber ich kann nach wie vor einen normalen Homo sapiens zu einem Knoten zusammenschnüren, wenn ich es darauf anlegte.

Dann sind  dann sind Sie also  Sie wollen mir doch sagen, daß Sie ein …

Daß ich ein Neanderthaler bin? Homo neanderthalensis? Ja, das stimmt.



Matilda Saddlers Hotelzimmer war fast zu klein für so viele Besucher: der knorrige Mann war hier, der frostige Blue, der bäuerliche Jeffcott, und Harold McGannon, der Historiker. Sie selbst befand sich natürlich ebenfalls hier. McGannon war ein kleines Männlein, untadelig gekleidet, mit rosiger Haut. Jedenfalls sah er eher wie ein Direktor von New York Central als wie ein Professor aus. Im Augenblick war er sichtlich fasziniert, Dr. Saddler stolzgeschwellt, Professor Jaffcott interessiert, aber auch ein wenig verwirrt. Der knorrige Mann räkelte sich im bequemsten Sessel, zog an seiner überdimensionalen Pfeife, und schien sich sichtlich zu amüsieren.

McGannon formulierte eine Frage. Nun, Mr.  Gaffney? Ich nehme an, das ist so gut Ihr Name wie jeder andere auch?

So kann man es nennen, erwiderte der knorrige Mann. Mein ursprünglicher Name bedeutete soviel wie Leuchtender Falke. Aber seither hatte ich Hunderte von weiteren Namen. Wenn man sich in einem Hotel als ‚Leuchtender Falke einträgt, erregt man doch unerwünschte Aufmerksamkeit, und das versuche ich immer zu vermeiden.

Weshalb? fragte McGannon.

Der knorrige Mann ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Ich habe etwas gegen Unannehmlichkeiten, und das einfachste, sich da herauszuhalten, ist, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Deshalb muß ich auch alle zehn bis fünfzehn Jahre meine Zelte abbrechen und anderswo wieder aufstellen. Die Menschen würden sich sonst vielleicht wundern, weshalb ich nicht altere.

Pathologischer Lügner, brummte Blue. Die Worte waren zwar kaum vernehmbar, aber der knorrige Mann hörte sie doch.

Jedem steht eine eigene Meinung zu, Dr. Blue, sagte er freundlich. Dr. Saddler erweist mir einen Gefallen, also gestatte ich ihr als Dank dafür, daß Sie alle hier mir Fragen stellen. Und ich beantworte sie auch. Ob Sie mir glauben oder nicht, ist mir vollkommen gleichgültig.

McGannon beeilte sich mit einer weiteren Frage. Wie kommt es, daß Sie  wie Sie sagen  eine Geburtsurkunde haben?

Oh, ich war mit einem Mann namens Clarence Gaffney befreundet. Er kam bei einem Autounfall ums Leben, da nahm ich seinen Namen an.

Hatten Sie einen bestimmten Grund, sich als irischer Abstammung auszugeben?

Sind Sie irischer Abstammung, Dr. McGannon?

Ganz entfernt. Jedenfalls nicht so, daß es den Ausschlag geben würde.

Dann ist es gut, ich möchte nämlich niemandes Gefühle verletzen. Mich als Ire auszugeben, ist noch am plausibelsten. Es gibt nämlich tatsächlich Iren mit einem Gesicht wie meinem.

Dr. Saddler ergriff das Wort. Ich wollte Sie sowieso etwas fragen, Clarence. Sie legte viel Wärme in seinen Namen. Es besteht die Streitfrage, ob Ihre Rasse sich mit unserer vermischte, als unsere am Ende des Mousteriens Europa überrannte. Manche Wissenschaftler sind der Ansicht, daß einige Europäer der Neuzeit, vor allem entlang der Westküste Irlands, eine Spur Neandertalerblut in sich haben.

Der knorrige Mann grinste leicht. Nun  ja und nein. In der Steinzeit gab es keine Vermischung, soweit es mir bekannt ist. Aber für diese langlippigen Iren bin ich verantwortlich.

Wie?

Glauben Sie es mir oder nicht, aber in den vergangenen fünfzig Jahrhunderten hat es immer wieder Frauen Ihrer Rasse gegeben, die mich nicht allzu abstoßend fanden. Gewöhnlich ging aus der Verbindung keine Nachkommenschaft hervor. Aber im sechzehnten Jahrhundert wanderte ich nach Irland aus. Sie frönten damals im restlichen Europa für meinen Geschmack zu sehr der Hexen Verbrennung. Und in Irland gab es eine Frau, die großartig zu mir paßte. Das Ergebnis war eine ganze Meute Hybriden  hübsche Bengel waren es. Die Iren, die mir ähnlich sehen, sind meine Nachkommen.

Was passierte mit Ihren Leuten? fragte McGannon. Wurden sie ausgelöscht?

Der knorrige Mann zuckte die Schultern. Manche. Wir waren überhaupt nicht kriegerisch. Aber das waren die Großen, wie wir sie nannten, genausowenig. Manche von den Stämmen der Großen betrachteten uns zwar als ihre natürliche Beute, doch die meisten ließen uns ins Ruhe. Ich nehme an, daß sie genausoviel Angst vor uns hatten wie wir vor ihnen. So primitive Wilde sind wirklich im Grund genommen durchaus friedlich. Man ist ständig damit beschäftigt, dafür zu sorgen, daß genug zu essen da ist, und außerdem gibt es von jeder Seite nur so wenige, daß es Unsinn wäre, gegeneinander zu kämpfen. Sowas kommt erst später, wenn man Landwirtschaft und Viehzucht betreibt und man etwas hat, das des Stehlens wert ist.

Ich entsinne mich, etwa hundert Jahre, nachdem die Großen gekommen waren, gab es immer noch Neandertaler in dem Gebiet, wo ich war. Aber sie starben aus. Ich glaube, das lag daran, daß es ihnen an Ehrgeiz mangelte. Die Großen waren ziemlich krude, aber uns doch so weit voraus, daß alles, was wir selbst geschaffen hatten, irgendwie unzulänglich schien. Schließlich hockten wir nur noch herum und lebten von den Almosen, die wir uns von den Großen erbettelten. Man könnte sagen, wir starben an unserem Minderwertigkeitskomplex aus.

Und wie ging es mit Ihnen weiter? fragte McGannon.

Oh, zu der Zeit galt ich als Gott unter meinen Leuten, und natürlich überließen sie mir die Verhandlungen zwischen ihnen und den Großen. So lernte ich die Großen auch recht gut kennen, und sie nahmen mich bei sich auf, als alle meine Stammesbrüder tot waren. Nach ein paar hundert Jahren hatten sie bereits vergessen, daß es noch andere wie mich je gegeben hatte, und sie hielten mich für einen Buckligen ihrer eigenen Rasse oder so was Ähnliches. Ich schuf mir einen Ruf mit meiner Steinbearbeitung und verdiente mir so durchaus meinen Unterhalt. Als das Metall in Kurs kam, lernte ich damit umzugehen und wurde schließlich Schmied. Wenn man all die Hufeisen, die ich hämmerte, auf einen Haufen werfen würde … Na ja, sie gäben jedenfalls einen beachtlichen Berg ab.

Haben Sie schon zu jener Zeit  gehinkt? erkundigte sich McGannon.

Mhm. Ich hatte mein Bein bereits im Neolothikum gebrochen. Ich stürzte von einem Baum und mußte es mir selbst einrichten, weil niemand in der Nähe war. Warum?

Vulcanus, sagte McGannon.

Vulcanus? echote der knorrige Mann. War das nicht ein griechischer Gott oder etwas Ähnliches?

Ja. Er war der lahme Schmied der Götter.

Sie denken wohl, daß ich ungewollt dafür Pate stand? Das ist eine sehr interessante Theorie. Ein wenig spät, allerdings, sie noch nachprüfen zu können.

Blue beugte sich vor und sagte schneidend. Mr.

Gaffney, kein echter Neandertaler könnte so fließend und unterhaltend sprechen wie Sie. Als Beweis dafür die viel zu geringe Entwicklung des vorderen Gehirnlappens und der Zungenmuskeln.

Der knorrige Mann zuckte erneut die Schultern. Sie können glauben, was Sie wollen. Mein eigener Stamm hielt mich für ziemlich gescheit, und in fünfzigtausend Jahren lernt man auch allerhand.

Dr. Saddler strahlte. Erzählen Sie ihnen doch von Ihren Zähnen, Clarence.

Der knorrige Mann grinste. Sie sind natürlich künstlich. Meine eigenen hielten zwar ganz schön lange, aber irgendwann im Paläolithikum fielen sie mir dann doch aus. Mir wuchsen dritte, aber auch die fielen schließlich aus. Und so mußte ich die Suppe erfinden.

Was? fragte der sonst sehr schweigsame Jeffcott.

Ich mußte die Suppe erfinden, um am Leben zu bleiben. Sie wissen schon, die Borkengefäß-und-heiße-Stein-Methode. Mein Zahnfleisch wurde nach einiger Zeit zwar ziemlich fest, taugte aber trotzdem nicht viel, um härtere Dinge zu kauen. Nach ein paar tausend Jahren hatte ich jedenfalls genug von Suppen und breiigem Zeug. Als ich dann Metall bearbeitete, experimentierte ich auch mit falschen Zähnen. Zähne aus Knochen in Kupferfassung. Man könnte sehr wohl sagen, ich habe sie erfunden. Ich versuchte oft, Gebisse zu verkaufen, aber ich fand niemanden, der sich wirklich dafür interessierte, bis etwa 1750. Ich lebte damals in Paris und habe mir eine ganz schöne Praxis damit geschaffen, ehe ich wieder weiterziehen mußte. Er zog ein Tuch aus seiner Brusttasche und wischte sich über die Stirn. Blue verzog das Gesicht, als die Parfümwelle ihn erreichte.

Nun, Mr. Leuchtender Falke, fragte er sarkastisch, wie gefällt Ihnen unser Zeitalter der Technik?

Der knorrige Mann ignorierte den sarkastischen Ton der Frage. Es ist nicht schlecht. Viel Interessantes tut sich. Aber für mich sind die Hauptschwierigkeiten die Hemden.

Hemden?

Mhm. Versuchen Sie mal ein Hemd in Kragenweite 50 und Armlänge 73 zu kaufen. Ich muß sie immer maßanfertigen lassen. Genauso schlimm ist es natürlich mit Hüten und Schuhen. Er schaute auf seine Uhr. Verzeihen Sie, aber es wird Zeit, daß ich nach Coney zur Arbeit zurückkehre.

McGannon sprang auf. Wo kann ich mit Ihnen in Verbindung treten, Mr. Gaffney? Es gibt noch so vieles, das ich Sie fragen möchte.

Vormittags habe ich immer frei. Ich arbeite von vierzehn Uhr bis Mitternacht an Werktagen, mit einer Unterbrechung von zwei Stunden für das Abendessen. Tarifvertrag, wissen Sie?

Heißt das, daß es auch für Schausteller eine Gewerkschaft gibt?

Natürlich. Nur nennt man es da Gilde. Sie halten sich für Künstler, wissen Sie? Künstler haben keine Gewerkschaft, sondern eben Gilden. Aber es läuft auf dasselbe hinaus.



Blue und Jeffcott sahen dem knorrigen Mann und dem Historiker nach, die gemeinsam zur U-Bahn gingen. Armer alter Mac! sagte Blue. Ich hielt ihn für klüger. Sieht aber ganz so aus, als hätte er das Garn dieses Schwindlers geschluckt.

Ich weiß nicht recht, murmelte Jeffcott stirnrunzelnd. Es ist irgend etwas an dieser Geschichte.

Was? bellte Blue. Erzählen Sie mir ja nicht, Sie glauben daran, daß dieser Bursche fünfzigtausend Jahre alt ist? Ein Höhlenmensch, der Parfüm benutzt! Großer Gott!

N-nein, stotterte Jeffcott. Nicht die fünfzigtausend Jahre. Aber ich glaube auch nicht, daß es lediglich ein Fall von Paranoia oder reiner Schwindel ist. Und daß er Parfüm benutzt, wäre doch absolut logisch, wenn es stimmt, was er sagt.

Wie bitte?

Körpergeruch. Saddler erwähnte, wie die Hunde sich in seiner Gegenwart aufführten! Er hat zweifellos einen anderen als wir. Wir sind an unseren so sehr gewohnt, daß wir uns gar nicht mehr bewußt sind, einen zu haben, außer jemand badet und wäscht sich eine Zeitlang nicht. Sein Körpergeruch würde uns vermutlich auffallen, wenn er ihn nicht durch Parfüm kaschierte.

Blue schnaubte abfällig. Sie werden ihm gleich noch selbst glauben. Es ist doch ganz offensichtlich ein Drüsenfall, und er hat sich diese Geschichte ausgedacht, um Eindruck zu schinden. Das ständige Gerede, daß es ihm gleichgültig ist, ob wir ihm nun glauben oder nicht, war doch nur ein Bluff. Kommen Sie, gehen wir essen. Sagen Sie, haben Sie bemerkt, mit welch schmelzendem Blick die Saddler ihn anschaute, wenn sie ihn schmachtend Clarence nannte? Ich möchte wissen, was sie mit ihm vorhat.

Das sollte nicht schwer zu erraten sein, brummte Jeffcott. Und wenn er tatsächlich die Wahrheit sagt, dürfte Moses in seinem fünften Buch etwas einzuwenden haben.



*



Der große Chirurg war sehr darauf bedacht, vom Kneifer bis zum Knebelbart, wie ein großer Chirurg auszusehen. Er fuchtelte mit dem Röntgenbild vor der Nase des knorrigen Mannes herum und deutete auf dies und das.

Wir nehmen uns am besten das linke Bein als erstes vor, meinte er. Wie wäre es mit Donnerstag? Wenn Sie sich davon erholt haben, kommt die Schulter an die Reihe. Es braucht alles seine Zeit, wissen Sie?

Der knorrige Mann erklärte sich damit einverstanden und schlurfte aus der Privatklinik hinaus zu dem Wagen, wo McGannon auf ihn wartete. Gaffney nannte ihm die Termine für die Operationen und erwähnte, daß er seinen Job bereits gekündigt hatte. Das sind im Augenblick die beiden wichtigsten Dinge, sagte er. Ich möchte gern in den Ring steigen, als Profi, aber das kann ich erst, wenn meine Schulter in Ordnung gebracht wurde, damit ich es fertigbringe, meinen linken Arm wieder über den Kopf zu heben.

Was ist eigentlich mit Ihrer Schulter passiert? fragte McGannon.

Der knorrige Mann schloß die Augen und dachte nach. Lassen Sie mich überlegen. Ich bringe manchmal die Dinge etwas durcheinander. Den meisten Leuten geht es so, wenn sie sich den Fünfzigern nähern, also können Sie sich in etwa vorstellen, wie es bei mir ist.

42 v. Chr. lebte ich mit den Biturigen in Gallien. Sie entsinnen sich doch, daß Werkinghetorich  Vercingetorix nach den Geschichtsschreibern, glaube ich  von Caesar in Alesia eingeschlossen wurde, und daß die Gallier eine gewaltige Streitmacht sammelten, um Caesar von hinten anzugreifen. Caswollon führte sie an.

Caswollon?

Der knorrige Mann lachte leise. Ich meinte natürlich Wercaswollon. Caswollon war ein Brite, nicht wahr? Ich verwechsle die beiden ständig.

Jedenfalls wurde ich eingezogen, anders kann man es nicht nennen, denn freiwillig zog ich nicht in den Krieg, schließlich ging er mich im Grund genommen nichts an. Aber sie wollten mich unbedingt haben, weil ich mit einem doppelt so schweren Bogen wie alle anderen umgehen konnte.

Als der endgültige Angriff auf Caesars Belagerungsring kam, schickten sie mich mit einigen anderen Bogenschützen voraus, um der Infanterie Feuerschutz zu geben. Das war jedenfalls der Plan. Tatsächlich sah ich nie zuvor in meinem Leben, und auch nie wieder danach, ein so hoffnungsloses Durcheinander. Ehe ich überhaupt in Pfeilschußnähe kam, stürzte ich in eine der römischen Fallgruben. Ich landete zwar glücklicherweise nicht auf einer Lanzenspitze, aber ich schlug mit der Schulter auf dem Boden auf und brach sie mir. Zu Hilfe kam mir keiner, denn die Gallier waren zu sehr damit beschäftigt, vor Caesars germanischer Reiterei davonzulaufen, als daß sie sich um die Verwundeten hätten kümmern können.

Der Autor von Gott, Mensch und Universum blickte seinem Patienten nach. Was halten Sie von ihm? wandte er sich an seinen Assistenzarzt.

Ich glaube, er ist echt. Ich studierte die Röntgenbilder sorgfältig. Das Skelett ist nicht das eines Menschen. Und es hat mehr verheilte Brüche, als menschenmöglich wäre.

Hm-m-m, brummte Dunbar. Das stimmt. Er ist also gar kein Mensch, richtig? Hm-m-m. Wenn ihm etwas zustieße …

Der Assistenzarzt grinste verständnisvoll. Da ist allerdings der Tierschutz …

Ach was, darum brauchen wir uns nicht zu kümmern. Hm-m-m. Du läßt nach, dachte er, du hast schon lange nichts Bedeutendes mehr veröffentlicht. Wenn du aber jetzt mit einer kompletten Beschreibung der Anatomie eines Neandertalers aufwarten könntest  oder herausfändest, wieso seine Medulla so funktioniert, wie sie es tut … Hm-m-m. Es müßte natürlich richtig gehandhabt werden …



Essen wir im Naturkundemuseum, schlug McGannon vor. Sie müßten ja einige der Ausstellungsstücke dort kennen.

Okay. Aber ich muß gleich danach nach Coney. Heute ist mein letzter Tag. Morgen gehen Pappas und ich zu meinem Anwalt, um unseren Vertrag zu beenden. Robinette heißt er. Es ist ja nicht schön gegenüber John, aber ich warnte ihn von vornherein, daß es eines Tages plötzlich soweit sein würde.

Ich nehme doch an, daß ich Sie besuchen und interviewen darf, während Ihrer  ah  Konvaleszenz? Ah, sehr schön. Übrigens, waren Sie schon einmal im Museum?

Aber sicher brummte der knorrige Mann.

Was  was halten Sie von der Ausstellung in der Abteilung ‚Zeitalter des Menschen?

Gar nicht schlecht. Da ist ein kleiner Fehler auf einem der großen Wandgemälde. Das zweite Horn des wolligen Nashorns müßte mehr nach vorn geneigt sein. Ich überlegte schon, ob ich ihnen nicht schreiben und sie darauf aufmerksam machen sollte. Aber Sie wissen ja, was da herauskäme. Sie würden spotten: ,Waren Sie vielleicht dabei? Und ich würde sagen ‚Ja, und dann würden sie den Kopf schütteln und brummen, ‚schon wieder ein Verrückter!

Und die Bilder und Büsten des Paläolithikers?

Recht gut. Aber sie haben komische Vorstellungen. Sie bilden uns immer mit um die Mitte geschlungenen Fellen ab. Im Sommer trugen wir überhaupt keine, und im Winter hängten wir sie uns um die Schultern, wo sie uns noch am ehesten warmhielten.

Und dann stellten sie die Großen, die Ihr die Cromagnonmenschen nennt, als glattrasiert dar. Ich erinnere mich, daß sie alle Barte hatten. Womit hätten sie sich denn auch rasieren sollen?

Ich glaube, meinte McGannon, daß sie die Barte weglassen, um  äh  die Form ihres Kinns besser zeigen zu können. Mit Bärten würden sie alle zu ähnlich aussehen.

Oh, ist das der Grund? Das könnten sie aber auf den Tafeln anmerken. Der knorrige Mann rieb sein eigenes Kinn, das heißt, was er an Kinn hatte. Ich wollte, Barte kämen wieder in Mode. Mit einem Bart sehe ich viel menschlicher aus. Im sechzehnten Jahrhundert, als alle Barte trugen, fiel ich viel weniger auf.

Das ist übrigens eine Weise, mich an die ungefähre Zeit zu erinnern, nämlich nach der Haar- und Barttracht. Ich weiß noch, wie ein Karren, den ich nach Mailand fuhr, ein Rad verlor und die ganzen Mehlsäcke auf die Straße rutschten und platzten. Das muß im sechzehnten Jahrhundert gewesen sein, ehe ich nach Irland auswanderte, denn ich entsinne mich, daß fast alle Männer in der Menschenmenge, die sich neugierig zusammengefunden hatten, Barte trugen. Nein, warten Sie, vielleicht war es im vierzehnten. Auch damals waren Barte sehr beliebt.

Weshalb haben Sie denn kein Tagebuch geführt? fragte McGannon.

Der knorrige Mann antwortete mit seinem charakteristischen Schulterzucken. Damit ich jedesmal, wenn ich umziehe, Kisten um Kisten voll Papier mitschleppen muß? Nein, danke.

Ich  äh  es ist wohl nicht anzunehmen, daß Sie die wahren Hintergründe Richard III. und der Prinzen im Tower kennen?

Wie sollte ich? Ich war gewöhnlich ein armer Dorfschmied oder Bauer oder ähnliches. Von den hohen Herren hielt ich mich fern. Schon viel früher hatte ich jeglichen Ehrgeiz begraben. Ich mußte es aufgrund meiner Andersartigkeit. Soviel ich mich erinnern kann, war das einzige gekrönte Haupt, das ich je aus der Nähe sah, Karl der Große, als er in Paris eine Rede hielt. Aber er war auch nichts anderes als ein großer, kräftiger Mann mit einem Vollbart und einer Piepsstimme.



Am nächsten Morgen hatten McGannon und der knorrige Mann eine Besprechung mit Svedberg im Museum. Dann fuhr McGannon Gaffney in die West Fifties, wo sein Anwalt eine Praxis im zweiten Stock eines schäbigen Bürohauses hatte. James Robinette sah aus wie eine Mischung aus Filmschauspieler und Eichhörnchen. Er schaute auf seine Uhr und sagte zu McGannon: Es wird nicht lange dauern. Wenn Sie hier warten möchten, könnten wir danach gemeinsam essen gehen. Der Grund dafür war, daß er sich allein nicht recht wohl in der Anwesenheit seines so seltsamen Klienten fühlte, dieser Zirkusabnormität, oder was immer er auch war, mit seinem Tonnenkörper und seiner gedehnten Redeweise.

Als das Geschäftliche erledigt war und der knorrige Mann mit seinem Manager das Büro verlassen hatte, um ein letztes Mal in Coney Island aufzutreten, sagte Robinette: Puh! Ich hielt ihn für einen Kretin, nach seinem Aussehen, aber so, wie er jede Klausel genauestens durchging, änderte ich schnell meine Meinung. Man hätte denken können, der verdammte Vertrag wäre für den Bau einer U-Bahn. Was ist er eigentlich?

McGannon erzählte ihm, was er wußte.

Der Anwalt hob die Brauen. Und Sie glauben seine Geschichte? Oh, ich nehme Menü 1, Tomatensaft und Filetsteak mit Sauce Tatar  aber ohne Tatarsoße!

Das gleiche für mich. Was Ihre Frage betrifft, Robinette. Ja, ich glaube ihm. Auch Dr. Saddler glaubt seine Geschichte, und Dr. Svedberg vom Naturkundemuseum ebenfalls. Und sie sind beide Koryphäen auf ihrem Gebiet. Saddler und ich haben ihn interviewt, und Svedberg hat ihn untersucht, physisch, meine ich. Aber das ist eben nur unsere Meinung. Fred Blue schwört immer noch darauf, daß er ein Schwindler ist oder  äh  ein Fall von Dementia. Keiner von uns kann seine Meinung beweisen.

Weshalb nicht?

Nun  äh  wie sollen Sie denn beweisen, daß er vor hundert Jahren bereits lebte, oder nicht? Nehmen wir einen Fall: Clarence erzählte, er habe 1906 oder 1907 unter dem Namen Michael Shawn in einem Sägewerk in Fairbanks, Alaska gearbeitet. Wie wollen Sie herausfinden, ob tatsächlich ein Mann dieses Namens in einem Sägewerk dort beschäftigt war, und wenn ja, ob es sich bei ihm und Clarence um ein und dieselbe Person handelte? Die Chance, daß es eine Fotografie von ihm gibt oder eine detaillierte Beschreibung, ist minimal. Und Sie hätten es verdammt schwer, jetzt noch jemanden zu finden, der ihn kannte.

Svedberg hat Clarences Gesicht gestern abgetastet und gemessen, und er sagt, daß kein Homo sapiens je solche Jochbögen hatte. Aber als ich damit bei Blue auftrumpfen wollte, sagte er, er würde die Fotografie eines Menschenschädels bringen, der sie hat. Ich weiß, was geschehen wird: Blue wird behaupten, die Jochbögen seien so gut wie gleich, und Svedberg wird darauf beharren, daß ein ganz offensichtlicher Unterschied besteht. Und da sind wir dann wieder, wo wir waren.

Robinette murmelte nachdenklich: Er scheint aber wirklich verdammt intelligent für einen Affenmenschen zu sein.

Er ist ja auch kein echter Affenmensch. Die Rasse der Neandertaler war ein separater Zweig der menschlichen Rasse. Sie waren in mancher Weise primitiv, in anderer dafür wiederum fortgeschrittener. Clarence mag vielleicht langsam sein, aber dafür findet er gewöhnlich die richtige Antwort. Ich nehme an, daß er von vornherein  äh  ungemein intelligent für einen seiner Art war. Und dazu kommt noch sein unvorstellbarer Erfahrungsschatz. Er hat ein ungeheures Wissen. Er kennt uns und durchschaut uns und unsere Motive.

Der kleine rosige Mann runzelte die Stirn. Ich hoffe nur, es stößt ihm nichts zu. Er schleppt unbezahlbare Informationen in seinem großen Schädel mit sich herum. Ja, einfach unbezahlbar. Er weiß zwar nicht viel über Kriege und Politik, da hielt er sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb heraus. Aber die kleineren Dinge: wie die Menschen vor Tausenden von Jahren lebten und dachten! Er bringt die Zeiten zwar manchmal durcheinander, aber er findet sich schon zurecht, wenn man ihn nicht drängt.

Ich muß mich mit Pell, dem Linguisten, in Verbindung setzen. Clarence kennt Dutzende von antiken Sprachen, wie Gotisch und Gallisch. Ich konnte mich bei einigen selbst vergewissern, wie bei seinem Umgangslatein. Das war übrigens das erste, das mich überzeugte. Und da sind noch Archäologen und Psychologen …

Wenn nur nichts dazwischenkommt, das ihn vertreibt! Wir würden ihn nie wieder finden. Ich weiß nicht recht, ich weiß nicht recht. Wir haben mit einer mannstollen Wissenschaftlerin und einem veröffentlichungswütigen Chirurgen zu rechnen  ob das gutgehen wird?



Der knorrige Mann betrat ahnungslos das Wartezimmer von Dunbars Privatklinik. Wie üblich fand er sofort den bequemsten Sessel und ließ sich zufrieden darin nieder.

Dunbar stellte sich vor ihn. Seine scharfen Augen hinter dem Kneifer glitzerten vor Erwartung. Ich muß Sie leider bitten, sich eine halbe Stunde zu gedulden, Mr. Gaffney, sagte er. Wir hatten noch einen unerwarteten Fall. Ich schicke Ihnen inzwischen Mahler, der dafür sorgen wird, daß Sie alles bekommen, das Sie gern möchten. Dunbars Blick wanderte liebevoll und gierig zugleich über die kräftige Gestalt des knorrigen Mannes. Welche faszinierenden Entdeckungen er wohl machen würde?

Mahler erschien. Er war ein offenbar vor Gesundheit strotzender junger Mann. Hätte Mr. Gaffney vielleicht gern irgend etwas? Der knorrige Mann dachte darüber nach und ließ sein Gehirn arbeiten. Ein plötzlicher Einfall veranlaßte ihn, darum zu ersuchen, sich die Instrumente ansehen zu dürfen, die für seine Operation benutzt werden würden.

Mahler hatte seine Befehle, aber diese Bitte erschien ihm durchaus harmlos. Er verließ das Wartezimmer und kam mit einem Tablett zurück, auf dem es nur so von Edelstahl glitzerte. Sehen Sie, sagte er, das hier sind Skalpelle.

Und was ist das? fragte der knorrige Mann und betrachtete ein merkwürdig aussehendes Instrument.

Oh, das ist eine Erfindung des Chefs. Damit kommt man besser an das Mittelhirn heran.

Mittelhirn? Was will er denn dort?

Er muß doch an Ihre … Ah, das liegt nur versehentlich hier …

Kleine Fältchen zeichneten sich um die durchdringenden haselnußfarbigen Augen. Ach ja? Er erinnerte sich des Blickes, mit dem Dunbar ihn bedacht hatte, und an Dunbars Ruf. Dürfte ich mal kurz Ihr Telefon benutzen?

Warum  ich meine  wozu brauchen Sie denn ein Telefon?

Ich möchte meinen Anwalt anrufen. Haben Sie etwas dagegen?

Natürlich nicht, aber wir haben kein Telefon hier.

Und wie nennen Sie das? Der knorrige Mann erhob sich und trat zu dem Apparat, der offen auf dem Tisch stand. Aber Mahler erreichte ihn vor ihm und stellte sich davor.

Es funktioniert nicht. Es muß erst repariert werden.

Darf ich es mal probieren?

Nicht, ehe es in Ordnung ist. Ich sagte Ihnen doch, daß es nicht funktioniert.

Der knorrige Mann studierte den jungen Arzt ein paar Sekunden. Okay, dann suche ich mir eben eines, das funktioniert. Er schritt zur Tür.

Heh! Sie können jetzt nicht weg! schrie Mahler.

O wirklich? Das glauben Sie!

Heh! brüllte Mahler nun in höchster Lautstärke und rief somit weitere Männer in weißen Kitteln herbei. Ihnen folgte der große Chirurg in Purpur.

Seien Sie doch vernünftig, Mr. Gaffney, sagte er. Es besteht kein Grund für Sie, jetzt noch hinauszugehen. Wir sind in kurzer Zeit für Sie bereit.

Ah, es gibt keinen Grund, hah! Der knorrige Mann drehte seinen dicken Hals, und seine haselnußbraunen Augen erfaßten die Situation. Alle Ausgänge waren blockiert. Ich gehe!

Packt ihn! befahl Dunbar.

Die weißen Kittel bewegten sich. Der knorrige Mann faßte nach einem Stuhl. Vor den Augen der Männer, die auf ihn einstürmten, wirbelte er durch die Luft. Trümmerstücke flogen durch den Raum. Als der knorrige Mann aufhörte, seine ungewöhnliche Waffe herumzuwirbeln, hatte er nur noch ein Stück Stuhllehne in jeder Hand. Ein Internist lag bewußtlos auf dem Boden, ein anderer lehnte sich mit bleichem Gesicht an die Wand und betastete seinen gebrochenen Arm.

Laßt ihn nicht entkommen! brüllte Dunbar, als er sich endlich wieder Gehör verschaffen konnte. Die weiße Welle wogte erneut auf Gaffney zu und löste sich auf. Der knorrige Mann stand mit gespreizten Beinen und hielt Mahler an den Fußknöcheln. Er schwang den schrill schreienden Arzt wie einen Prügel und bahnte sich so einen Weg zur Tür. Als er sie erreicht hatte, wirbelte er den Assistenzarzt um seinen Kopf wie ein Hammerwerfer und dann ließ er den glücklicherweise Bewußtlosen durch die Luft fliegen und mit seiner Wucht den Rest der Angreifer in wirrem Chaos zu Boden gehen.

Nur einer stand noch auf seinen Beinen. Auf Dunbars Drängen rannte er dem knorrigen Mann nach, der sich inzwischen seinen Spazierstock aus dem Schirmständer im Korridor geholt hatte. Der klobige Knauf sauste knapp an der Nase des Verfolgers vorbei. Der erschrak, sprang zurück und stürzte rückwärts über einen der Gefällten. Die Haustür schlug zu, dann hörte man nur noch ein tief gedonnertes, Taxi!

Schnell! brüllte Dunbar. Fahrt den Krankenwagen heraus!



James Robinette saß in seinem Büro und hing den Gedanken nach, denen Anwälte sich hingeben, wenn sie Zeit zur Entspannung haben, als schwere Schritte durch den Gang polterten. Gleich darauf vernahm er den hilflosen Protest Miß Spevacs, seiner Vorzimmerdame, und dann stand der merkwürdige Klient vom Tag zuvor heftig atmend vor seinem Schreibtisch.

Ich bin Gaffney, keuchte er. Erinnern Sie sich an mich? Ich glaube, sie sind mir hierhergefolgt. Sie werden jeden Augenblick hier sein. Ich brauche Ihre Hilfe.

Sie? Wen meinen Sie? Robinette zuckte zurück, als eine Parfümwolke ihm entgegenschlug.

Der knorrige Mann beeilte sich, ihm die Sachlage zu erläutern. Er war fast fertig, als neuer Protest von Miß Spevacs zu hören war, und gleich darauf Dr. Dunbar mit vier Assistenten in das Büro gestürmt kam.

Er gehört uns! sagte Dunbar mit glitzernden Augen.

Er ist ein Affenmensch, erklärte der Assistenzarzt mit dem blauen Auge.

Er ist ein gefährlicher Irrer, behauptete der mit der offenen und angeschwollenen Lippe.

Wir sind gekommen, um ihn einzuliefern, sagte der mit dem zerrissenen Kittel.

Der knorrige Mann spreizte die Beine und packte seinen Spazierstock wie einen Baseballschläger.

Robinette öffnete eine Schreibtischlade und holte eine beindruckende Pistole heraus. Ein Schritt auf ihn zu und ich schieße! Diese drastische Maßnahme ist bei Verhinderung eines Verbrechens, in diesem Fall Entführung, berechtigt.

Die fünf Männer wichen ein wenig zurück. Das ist nicht Entführung! behauptete Dunbar. Man kann nur eine Person entführen. Das aber ist kein Mensch, und wir können es beweisen.

Der Assistenzarzt mit dem blauen Auge kicherte. Wenn er Schutz braucht, muß er sich an einen Wildhüter wenden, nicht an einen Anwalt.

Das bilden Sie sich vielleicht ein, entgegnete Robinette. Aber Sie verstehen ja nichts davon, denn Sie sind kein Anwalt. Nach dem Gesetz ist er menschlich. Selbst Körperschaften, Idioten und ungeborene Kinder sind dem Gesetz nach Personen, und er ist bei weitem menschlicher als sie.

Dann ist er eben ein gefährlicher Irrer, erklärte Dunbar.

Was Sie nicht sagen! Wo sind dann Ihre Einweisungspapiere? Die einzigen, die das Recht haben, sie zu beantragen, sind: 1. Nahe Verwandte, und 2. mit der Erhaltung von Gesetz und Ordnung beauftragte Beamte. Sie gehören weder zu den einen noch zu den anderen.

Er lief Amok in meiner Klinik und hätte fast zwei meiner Leute getötet, sagte Dunbar. Das gibt uns doch wohl einiges Recht.

Sicher, brummte Robinette. Sie können auf dem nächsten Polizeirevier eine Anzeige erstatten. Er drehte sich zu dem knorrigen Mann um. Was meinen Sie, Gaffney, sollen wir den Spieß umkehren und sie anzeigen?

Der Gefragte atmete wieder ruhiger, und seine Worte kamen so gedehnt wie üblich. Nicht nötig. Ich möchte nur sichergehen, daß diese Burschen mich nicht weiter belästigen.

Okay. Hören Sie zu, Dunbar. Noch eine falsche Bewegung Ihrerseits, und wir erstatten Anzeige gegen Sie wegen unrechtmäßiger Festsetzung, tätlicher Beleidigung, versuchter Entführung, krimineller Verschwörung und Hausfriedensbruch. Und wir werden Ihnen außerdem noch einen Zivilprozeß anhängen wegen Gewalttätigkeit, Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte, Gefährdung von Leben und Gesundheit, Bedrohung und noch ein paar Dinge, die ich mir erst einfallen lassen muß.

Sie würden vor Gericht nichts erreichen, sagte Dunbar höhnisch. Nur wir haben Zeugen.

Ja? Und würde der große Evan Dunbar nicht eine wundervolle Figur abgeben, wenn er diese Anschuldigungen öffentlich widerlegen muß? Einigen der so von Ihnen hingerissenen Damen käme vielleicht der Gedanke, daß Sie gar nicht ein so edler Menschenfreund sind, wie Sie vortäuschen wollen. Sie wissen genau, daß wir Ihren Ruf ruinieren können.

Sie verhindern die Möglichkeit einer großen wissenschaftlichen Entdeckung, Robinette. Das ist Ihnen doch klar.

Zum Teufel damit. Meine Pflicht ist es, meinen Klienten zu schützen. Und nun verschwinden Sie alle miteinander, ehe ich die Polizei rufe. Seine Linke tastete bedeutungsvoll zum Telefon.

Dunbar griff nach dem letzten Strohhalm. Hmmm. Haben Sie überhaupt einen Waffenschein für diese Pistole?

Allerdings. Möchten Sie ihn sehen?

Dunbar seufzte. Ist schon gut. Natürlich haben Sie einen. Seine Chance zu großem Ruhm entglitt seinen Fingern. Mit der Miene eines Bassets schlurfte er zur Tür.

Der knorrige Mann hielt ihn zurück. Ich habe meinen Hut in Ihrer Klinik gelassen, Dr. Dunbar. Ich möchte, daß Sie ihn zu Mr. Robinette schicken. Ich finde es nämlich ziemlich schwierig, passende Hüte zu bekommen.

Dunbar blickte ihn nur schweigend an und verließ das Büro mit seinem Gefolge.

Gaffney gab seinem Anwalt weitere Einzelheiten, als das Telefon läutete. Robinette hob den Hörer ab. Ja … Saddler? Ja, er ist hier … Ihr Dr. Dunbar wollte ihn umbringen, um ihn zu sezieren … Okay. Er drehte sich zu dem knorrigen Mann um. Ihre Bekannte, Dr. Saddler, sucht Sie. Sie ist auf dem Weg hierher.

Verdammt, fluchte Gaffney. Ich verschwinde.

Wollen Sie sie denn nicht sprechen? Sie rief von einem Telefonhäuschen um die Ecke an. Wenn Sie jetzt das Haus verlassen, laufen Sie ihr direkt in die Arme. Woher konnte Sie denn wissen, daß Sie hier sind?

Ich gab ihr Ihre Nummer. Ich vermute, daß sie in der Klinik anrief und in meiner Pension, und als sie mich nirgends finden konnte, jetzt bei Ihnen als letzte Hoffnung. Diese Tür führt doch hinaus auf den Gang, nicht wahr? Wenn sie durch das Vorzimmer hereinkommt, verschwinde ich durch diese Tür. Und ich möchte nicht, daß Sie ihr sagen, wohin ich gegangen bin. Es war mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mr. Robinette.

Was ist denn? Sie werden doch jetzt nicht einfach davonlaufen? Dunbar ist ausgeschaltet. Und Sie haben doch Freunde! Ich bin einer davon!

Danke, aber ich verschwinde lieber. Es wird mir zu ungemütlich hier. Ich habe alle diese Jahrtausende nur überlebt, weil ich immer vermied, Aufsehen zu erregen. Bei Dr. Saddler legte ich meine Bedenken ab und ging zu dem Chirurgen, den sie vorschlug. Zuerst beabsichtigte er, mich auseinanderzunehmen, um festzustellen, wie das alles in mir tickt. Wenn dieses ungewöhnliche Instrument mich nicht mißtrauisch gemacht hätte, wäre ich inzwischen bereits auf den Weg in die verschiedenen Reagenzgläser. Und dann kam es zum Handgemenge, und es war reines Glück, daß ich nicht ein paar dieser Internisten, oder was immer sie sind, umbrachte und dafür wegen Totschlags ins Zuchthaus wanderte. Und jetzt ist Matilda mit ihrem mehr als menschlichen Interesse hinter mir her. Ich weiß genau, was es bedeutet, wenn eine Frau einen so ansieht und ‚mein Lieber nennt. Es würde mir ja nichts ausmachen, wenn sie nicht eine so bekannte Persönlichkeit wäre, die ständig in der Öffentlichkeit steht. Sie glauben doch nicht, daß es mir Spaß macht, mich selbst in Teufels Küche zu reiten, oder?

Aber hören Sie doch, Mr. Gaffney. Sie erregen sich da über völlig …

Psst! Der knorrige Mann nahm seinen Stock und schlich auf Zehenspitzen zur Tür in den Korridor. Als Dr. Saddlers unüberhörbare Stimme im Vorzimmer erklang, machte er sich aus dem Staub. Er schloß gerade die Tür hinter sich, als die Wissenschaftlerin in das Büro trat.

Matilda Saddler schaltete schnell. Robinette kam gar nicht mehr dazu, den Mund zu öffnen, als sie Clarence rufend durch die Hintertür hinaussauste.

Robinette hörte die eiligen Schritte auf der Treppe. Weder der Verfolgte noch die Jägerin hatte auf den Fahrstuhl gewartet. Als er den Kopf durchs Fenster steckte, sah er Gaffney gerade in ein Taxi springen. Matilda Saddler sprintete hinterher und schrie: Clarence! Kommen Sie zurück! Aber sie fand kein zweites Taxi, mit dem sie die Verfolgung hätte fortsetzen können.



Sie hörten noch einmal von dem knorrigen Mann. Drei Monate nach seinem überstürzten Verschwinden erhielt Robinette einen Brief, dessen Umschlag zu seinem größten Staunen 10-Dollar-Scheine enthielt. Das beiliegende Blatt Papier war mit der Schreibmaschine beschriftet, einschließlich der Unterschrift.



Sehr geehrter Mr. Robinette,

ich kenne die Höhe Ihrer üblichen Honorare nicht, aber ich hoffe, daß der beiliegende Betrag in etwa Ihren Vorstellungen für die mir im vergangenen Juni geleisteten Dienste entspricht.

Seit ich New York verließ, hatte ich bereits mehrere Jobs. In Chicago fuhr ich Taxi und versuchte mein Glück als Baseballspieler. Früher einmal hielt ich mich dadurch am Leben, daß ich Hasen und anderes Wild mit Steinwürfen erlegte, und ich bin jetzt noch ein recht guter Werfer und kann mit dem Schläger umgehen. Aber leider bin ich aufgrund meiner lahmen Schulter nicht flink genug für eine Baseballkarriere. Doch ehe ich mich ein zweites Mal zu einer Operation entschließe, wird wohl noch viel Zeit vergehen.

Ich habe jetzt einen Job, dessen Art ich besser für mich behalte, da ich nicht gern aufgespürt werden möchte. Ziehen Sie keine falschen Schlüsse aus dem Poststempel, ich wohne nicht in Kansas City. Ein Freund wird lediglich den Brief dort für mich aufgeben.

Ehrgeiz wäre für einen in meiner Lage Selbstmord. Ich gebe mich gern mit einem Job zufrieden, der mich mit dem Lebensnotwendigen versorgt und es mir gestattet, hin und wieder ein Kino zu besuchen und mit ein paar Freunden ein Bier zu trinken.

Ich bedaure es, daß ich New York verlassen mußte, ohne Dr. Harold McGannon Lebewohl sagen zu können. Er war sehr anständig und freundlich zu mit. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich mit ihm in Verbindung setzten und ihm die Gründe für mein plötzliches Verschwinden erklärten. Sie können ihn über die Columbia Universität erreichen.

Falls Dunbar Ihnen tatsächlich meinen Hut geschickt hat, würde ich mich freuen, wenn Sie ihn an folgende Adresse weiterleiten würden: Kansas City, hauptpostlagernd. Mein Freund wird ihn für mich abholen. In der Stadt, in der ich jetzt lebe, gibt es leider kein Hutgeschäft, das Kopfbedeckungen in meiner Größe führt.

Ich verbleibe, mit den besten Wünschen,



Ihr

Leuchtender Falke alias Clarence Aloysius Gaffney




GESTERN WAR MONTAG 
von 
Theodore Sturgeon



Harry Wright wälzte sich herum und sagte etwas, das man vielleicht folgendermaßen schreiben würde: Bsssshhhaaw. Er kaute an einem Mundvoll trockener Luft und spuckte sie aus. Dann machte er ein Auge auf, um festzustellen, ob es sich wirklich öffnen ließ, daraufhin tat er das gleiche mit dem zweiten, schloß das erste und danach das zweite. Er schwang seine Beine auf den Boden und öffnete beide Augen. So machte er es jeden Tag, das einzig Erstaunliche daran war, daß er es an einem Mittwoch Morgen tat und …

Gestern war Montag.

Oh, er wußte natürlich, daß heute Mittwoch war, genauso wie er wußte, daß gestern Montag gewesen war. Und zwischen Montag und heute war eine Lücke, die der Dienstag gewesen sein mußte. Wenn man einschläft und die ganze Nacht traumlos schläft, weiß man beim Aufwachen, daß Zeit vergangen ist. Es gibt nichts, woran man sich erinnern kann, man beschäftigt sich mit keinen besonderen Überlegungen, hat keine Möglichkeit, die Zeit abzuschätzen, und trotzdem weiß man eben, daß mehrere Stunden vergangen sind. So ging es auch Harry Wright. Der Dienstag war genauso verschwunden wie die vergangenen sechs Stunden Schlaf.

Aber er hatte den Dienstag nicht verschlafen. O nein. Tatsächlich schlief er nie länger als sechs Stunden hintereinander, und es gab auch keinen besonderen Grund für ihn, es jetzt zu tun. Montag war der Tag, der vor gestern kam. Er war wie üblich ins Bett gegangen, hatte seine üblichen Stunden geschlafen, und als er erwachte, war es Mittwoch.

Es war ein Gefühl wie Mittwoch. Jedenfalls hing etwas Mittwöchliches in der Luft.

Harry zog seine Socken an. Ihn legte man nicht herein! Er wußte, welcher Tag es war. Was ist mit gestern passiert? brummte er. Oh, gestern war Montag. Damit gab er sich zufrieden, bis er aus seinem Schlafanzug geschlüpft war. Montag, murmelte er überlegend, während er nach seiner Unterwäsche tastete, liegt aber doch schon länger zurück. Wäre er vom Typ gewesen, der sich wirklich Sorgen macht, dann hätte er gleich hier und jetzt etwas unternommen. Aber er war es nicht. Er war von der Art, die das Leben leicht nimmt und im einmal eingefahrenen Gleis bleibt, bis etwas ihn hinausschiebt. Darum war er auch ein Automechaniker mit dreiundzwanzig Dollar die Woche, seit acht Jahren schon, und er würde es auch weiter bleiben, wenn er nur den Dienstag finden und zur Arbeit zurückkehren könnte.

Von seinen Reflexen geleitet, ohne jegliche geistige Anstrengung, auch das war wie üblich, wusch er sich, kleidete sich an und machte sein Bett. Sein Wecker, der nie auf Wecken gestellt war, auch aufgrund seiner immer gleichen Routine, zeigte sechs Uhr zweiundzwanzig an, als er beim Verlassen des Zimmers noch einmal zurückschaute. Irgend etwas war an dem Raum, das sogar seinen phlegmatischen Charakter aufrüttelte.

Er wirkte unfertig.

Das Bett war da, das Bild von Joe Louis, da waren auch die zwei Stühle, die miteinander sieben Beine hatten; der Tisch mit der gespaltenen Platte war da, das weißemaillierte Bett, die beige Tapete mit dem Schwanenpaar, das sich immer und immer wiederholte. Aber nichts wirkte fertig. Nicht, daß irgend etwas ein Loch gehabt hätte, auch die ursprüngliche Farbe war noch vorhanden, aber es roch nach lagerndem Holz wie in einer Zimmerei, und überhaupt hing ein Hauch von Neubau über dem Ganzen. Es war unerklärlich, aber zweifellos da, und Harry Wright stand davor und wunderte sich. Er starrte mißtrauisch um sich, doch es gab nichts zu sehen, das ihm Grund zum Argwohn gäbe. Kopfschüttelnd schloß er die Tür und trat hinaus auf den Korridor.

Auf der Treppe stand ein kleiner Bursche, kaum einen Meter groß, und kratzte mit einem rasiermesserscharfen Meißel eine neue Kerbe in das Holz der dritten Stufe von oben. Er schaute hoch, als Harry näherkam, und richtete sich schnell auf.

Hi, sagte Harry und nahm mit einem Blick den Lederanzug, die Schirmmütze und das runzlige Gesicht mit den scharfen Augen des Kleinen auf. Was machen Sie denn da?

Herrichten, piepste der Zwerg. Der Schauspieler im zweiten Stock links hat einen Nagel in seinem rechten Absatz. Er kam spät Dienstag nacht heim und kratzte das Holz hier auf. Ich muß es für den Mittwoch vorbereiten.

Aber heute ist Mittwoch.

Natürlich. Das war es immer und wird es immer sein.

Harry überhörte es geflissentlich und stieg die Treppe hinunter.

Er hatte seine erstaunliche Ungerührtheit gerade dadurch gewonnen, daß er alles ignorierte, was er nicht verstehen konnte. Doch eines gab ihm doch zu denken …

Er blickte über die Schulter zurück. Haben Sie wirklich gesagt, der Mieter von der linken Wohnung im zweiten Stock ist ein Schauspieler?

Ja. Sie alle sind Schauspieler, wissen Sie?

Sie sind verrückt, Freundchen, brummte Harry, ohne sich Zwang anzutun. Der Kerl arbeitet im Hafen.

O ja  das ist seine Rolle. Die spielt er.

Tatsächlich? Und was macht er, wenn er nicht schauspielert?

Aber er … Das ist alles, was er tut! Das ist alles, was alle Schauspieler tun!

Na so was! Und ich hab mir eingebildet, er ist ein ganz normaler Bursche. Ein Schauspieler also! Was es nicht alles gibt!

Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, sagte der Kleine. Aber ich muß mich wieder an die Arbeit machen. Wir dürfen nichts übersehen, wissen Sie? Es dauert nicht mehr lange, dann sind sie mit dem Dienstag durch, dann muß alles für sie bereit sein.

Der Kerl ist plemplem, dachte Harry. Er lächelte gezwungen und ging weiter die Treppe hinunter. Am nächsten Absatz blieb er kurz stehen und schaute zu dem Zwerg zurück. Der Kerl machte tatsächlich einen Kratzer in das Holz, der aussah, als rührte er von einem Nagel im Schuh her. Harry schüttelte den Kopf, Ein verrückter Morgen! Er war froh, wenn er in die Werkstatt kam. Wenn er erst einmal über seiner Arbeit war, würde er diesen ganzen Unsinn vergessen. Das war alles, was für einen Mann wie ihn wichtig war: arbeiten, essen, schlafen, Zahltag. Warum sollte er an anderes überhaupt nur einen Gedanken verschwenden?

Auf der Straße war allerhand los, aber das war um diese Zeit ja immer so. Aber nicht ganz so! Pkws und Lkws und Busse waren hier in irrer Menge, aber kein einziges dieser Fahrzeuge bewegte sich. Und kein einziges war ganz, wie es sein sollte. Das war Harrys eigenes Fachgebiet. Wenn es wirklich etwas über Motorvehikel gab, über das er nicht Bescheid wußte, dann war es unmöglich etwas Wichtiges. Und aus diesem Grund konnte er sich auch schnell ein allgemeines Bild machen, über das, was vorging.

Ganze Schwärme kleiner Männer, die Zwillingsbrüder des Zwerges in seinem Treppenhaus sein mochten, drängten sich um die Wagen, auf den Bürgersteigen und an die Häuser. Alle arbeiteten wie verrückt mit allen nur vorstellbaren Werkzeugen. Manche fuhren mit Drahtbürsten über den Lackbezug und verursachten so ein Netzwerk aus mikroskopisch feinen Kratzern und Rissen. Andere schlugen mit verschiedenen Hämmern geschickt Dellen in die Kotflügel und Stoßdämpfer, verursachten winzige Sprünge in den Sicherheitsglasscheiben. Andere schossen mit Sandstrahlgebläsen auf den inneren Dachbezug, während wieder andere Staub in die Sitze bliesen oder das Armaturenbrett, die Gangschaltung und das Gaspedal mit Sandpapier abschliffen, um allem ein älteres Aussehen zu verleihen. Harry trat zur Seite, als ein halbes Dutzend der kleinen Männer mit einem Kotflügel die Straße hochgelaufen kamen, und ihn mit dem frischen Blut darauf an einem Sportwagen befestigten.

Da ihm diese ungewöhnliche Beschäftigung aufgefallen war, blieb Harry mit offenem Mund stehen, um festzustellen, was sich sonst noch tat. Er sah, daß der gleiche Arbeitsprozeß auch an den Häusern angewandt wurde. Schaufensterscheiben wurden mit einer Staub- und Schmutzschicht versehen. Holzverschalungen wurden auf alt behandelt, der Farbanstrich leicht abgeblättert, damit er wie verwittert aussah. Und Dutzende der Arbeiter in ihrer Lederkleidung fegten Staub und Schmutz in die Risse der Asphalt- und Steindecke von Straße und Bürgersteig. Eine ganze Reihe rannte den Bürgersteig entlang, sie kauten Kaugummi und spuckten ihn aus. Ihnen folgte eine weitere Kolonne, die den Kaugummi nach Plan, den sie in der Hand hielten, placierten und flachdrückten.

Harry biß die Zähne zusammen und bemühte sich, seinen verwirrten Geist wieder in die übliche Ruhestellung zu bekommen. So ein Tag ist mir noch nie untergekommen, und so verrückte Leute noch weniger, dachte er. Aber was geht es mich an? Ich habe meine Arbeit zu tun. Er ignorierte die geschäftigen kleinen Männer, so gut er konnte, und machte sich grimmig weiter auf seinen Weg.

Als er in die Werkstatt kam, fand er auch dort nur ganze Schwärme der stereotypen Männlein vor, die den Lack an den Wagen stumpf machten, Risse in den Zementboden schlugen und eben ihrer Arbeit, allem ein gebrauchtes Aussehen zu geben, eifrig nachgingen. Er bemerkte, nur weil die Werkstatt ihm so vertraut war, daß sie tatsächlich all die Flecken, Kratzer, Risse und so weiter erst machten, die doch all die Jahre, solange er sich erinnern konnte, bereits dort gewesen waren. Zum Teufel damit, knirschte er, und hatte keinen anderen Wunsch, als sich in seiner eigenen Welt der Schraubenschlüssel und Ölkannen zu verlieren. Ich hab meinen Job, das hier geht mich nichts an.

Er schaute sich um und überlegte, ob er die Eindringlinge aus der Werkstatt vertreiben sollte. Nein, das war nicht seine Sache. Er wurde dafür bezahlt, Autos zu reparieren, nicht, den Wächter zu spielen. Solange sie ihn nur in Ruhe ließen  ganz abgesehen davon sagte ihm seine Vorsicht auch, daß der Boß und seine Kollegen nicht hier waren, denn er kam immer als erster.

Er schlüpfte in seinen Coverall, nahm seinen Werkzeugkasten und begab sich zu der Limousine, die er gestern  das heißt, am Montag  auf der Hebebühne hatte stehen lassen. Jetzt packte Harry Wright die Wut. Dieser Wagen war schließlich sein Job, und er mochte es gar nicht, wenn jemand sich in seine Arbeit mischte. Als er also sah, daß die Limousine auf ihren Rädern über der hydraulischen Bühne stand, die wieder eingefahren war, platzte er fast. Er tauchte unter den Wagen und betastete mit sicheren Fingern die hintere Schraubenfeder. Trotz seines Grimmes über diese unerbetene Einmischung mußte er doch zugeben, daß er sie auch nicht hätte besser reparieren können.

Ein metallenes Klirren und eine Bewegung aus dem Augenwinkel erregte seine Aufmerksamkeit. Auf brüllend packte er das Bein eines dieser allgegenwärtigen kleinen Männer, kroch unter dem Wagen hervor, faßte den Missetäter am Lederkragen und hob ihn in Armeslänge vom Boden.

Was machst du an meinem Auto? schrie Harry.

Der Kleine schob das Kinn in sein Hemd, um seiner Luftröhre eine Chance zu geben, und erwiderte: Ich habe gerade an der Federung gearbeitet.

So, du hast gerade an der Federung gearbeitet! Harry erstickte fast an seiner Wut. Und dann brüllte er mit höchster Lautstärke: Wer hat die erlaubt, diesen Wagen anzurühren?

Wer hat mir erlaubt … Was wollen Sie … Es mußte eben getan werden, das ist alles. Lassen Sie mich jetzt los. Ich muß noch die zwei Schrauben festziehen und ein bißchen Staub auf das Ganze geben.

Wa-as mußt du? Wenn du dem Wagen auch nur noch einen Schritt zu nahe kommst, dreh ich dir den Hals mit einem Franzosen ab!

Aber es muß getan werden!

Du wirst jedenfalls gar nichts daran tun! Ich sollte dich …

Bitte lassen Sie mich jetzt los! Wenn ich den Wagen nicht so herrichte, wie er Dienstag abend war …

Wann war Dienstag abend?

Im letzten Akt, natürlich. Lassen Sie mich gehen, oder ich rufe den Bezirksaufseher.

Meinetwegen kannst du den Teufel persönlich rufen. Ich werf dich jetzt zum Tor hinaus, und der Himmel sei dir gnädig, wenn ich dich noch einmal hier erwische!

Der Kleine spannte seine Züge, seine Augen verengten sich, seine Füße schossen hoch. Sie schlugen mit aller Gewalt gegen Wrights Kinn. Harry ließ den Zwerg fallen und taumelte rückwärts. Der Kleine quiekte: Aufseher! Aufseher! Hilfe!

Harry knurrte und rannte dem Flüchtenden hinterher. Aber plötzlich erschien in der Luft zwischen ihm und dem kleinen Burschen eine weiße Hand. Die leere Luft wurde zurückgeschoben und offenbarte eine Öffnung von der Garage in ein Nichts. Aus diesem Nichts trat ein hochgewachsener Mann in einem losen Gewand, das von oben bis unten mit Taschen besetzt war. Die ungewöhnliche Öffnung schloß sich hinter dem Mann.

Harry duckte sich erschreckt vor ihm. Nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte er je soviel Macht verratende, so entschlossene Züge gesehen, so breite Schultern und eine so gewaltige Brust. Der Mann drückte die Handflächen an die Hüften und starrte auf Harry hinab, als wäre er ein Staubkorn, das beim Ausfegen übersehen wurde.

Das ist er! schrillte der Kleine. Er will mich davon abhalten, meine Arbeit zu tun!

Wer bist du? fragte der Mann mit dem edlen Antlitz von oben herab.

Ich  ich bin der Mechaniker, und für diesen Wagen verantwortlich. Und wer  wer sind Sie?

Iridel, der Aufseher des Bezirks Futura.

Wo, zur Hölle, sind Sie hergekommen?

Ich komme nicht aus der Hölle, ich komme vom Donnerstag.

Harry preßte die Hände an den Kopf. Was ist das alles? wimmerte er. Weshalb ist heute Mittwoch? Wer sind all die verrückten Zwerge? Was ist mit Dienstag passiert?

Iridel machte eine kaum merkliche Bewegung mit dem kleinen Finger, und schon huschte der Kleine unter den Wagen zurück. Harry ging es durch Mark und Bein, als er zuhören mußte, wie er die Schrauben anzog. Er setzte schon an, ebenfalls unter den Wagen zu tauchen, aber Iridel sagte: Halt! Und als Iridel Halt sagte, hielt Harry auch an.

Das, sagte Iridel ruhig, ist ein erstaunlicher Vorfall. Er musterte Harry mit kühlem Interesse. Ein Schauspieler auf der Bühne, ehe das Szenenbild vorbereitet ist! Wirklich ungewöhnlich.

Welche Bühne? fragte Harry. Was machen Sie hier überhaupt? Und was haben all die kleinen Burschen hier verloren?

Du stellst ziemlich viele Fragen, Schauspieler, sagte Iridel. Ich werde sie beantworten, und dann habe ich dir ein paar zu stellen. Diese kleinen Männer sind Bühnenarbeiter  ich bin überrascht, daß du das nicht selbst erkannt hast. Sie stellen das Bühnenbild für Mittwoch auf. Dienstag? Das tut sich jetzt.

Pahh! schnaubte Harry. Wie kann sich jetzt Dienstag tun, wenn heute Mittwoch ist.

Heute ist nicht Mittwoch, Schauspieler.

Hah?

Heute ist Dienstag.

Harry kratzte sich am Kopf. Ich hab heut morgen einen Burschen auf der Treppe getroffen  einen Ihrer Bühnenarbeiter. Er hat gesagt, es ist Mittwoch.

Es ist Mittwoch. Heute ist Dienstag, Dienstag ist heute. ‚Heute ist lediglich der Name für das Bühnenbild, das in Benutzung ist. ‚Gestern ist das Bühnenbild, das gerade gebraucht wurde. ‚Morgen4 ist das, das benutzt wird, sobald die Schauspieler mit ‚heute fertig sind. Dies ist Mittwoch. Gestern war Montag: heute ist Dienstag. Verstehst du?

Nein, sagte Harry.

Iridel warf die Hände hoch. Ihr Schauspieler seid aber dumm. Hör mir jetzt genau zu. Dieser Akt ist Mittwoch, Szene 6:22. Das bedeutet, daß alles, was du hier um dich siehst, für 6:22 Mittwoch vorbereitet wird. Mittwoch ist keine Zeit, sondern ein Ort. Die Schauspieler bewegen sich ihm jetzt entgegen. Ich sehe schon, du verstehst immer noch nicht. Wie kann ich … Ah! Schau mal dort auf die Uhr. Welche Zeit zeigt sie an?

Harry Wright blickte auf die große elektrische Wanduhr über dem Kompressor. Sie wurde stündlich auf ihre Genauigkeit überprüft, und es war eigentlich so gut wie unmöglich, daß sie falsch ging. Harry starrte verdutzt darauf. Sechs Uhr zwei … Aber das gibt es doch nicht! Um die Zeit bin ich ja erst von zu Hause weggegangen. Ich bin den ganzen Weg zu Fuß marschiert und schon mindestens zehn Minuten hier!

Iridel schüttelte den Kopf. Du bist überhaupt noch keine Zeit hier, denn es gibt keine Zeit, solange die Schauspieler nicht auf die Bühne kommen.

Harry ließ sich auf eine Schmieröltonne fallen und krümmte sein Gehirn in seiner Anstrengung, zu verstehen. Wollen Sie damit sagen, daß die Zeit sich gar nicht immer vorwärts bewegt? Sondern daß sie eher wie eine  ja, wie eine Straße ist? Eine Straße geht auch nirgendwo hin, aber man selbst kommt darauf zu verschiedenen Orten. Ist es das?

In etwa. Es ist eigentlich wirklich ein gutes Beispiel. Angenommen, das ist eine Straße, eine Straße aus Pflastersteinen. Jeder Stein ist ein Tag. Die Schauspieler bewegen sich auf ihr entlang und erleben so Tag um Tag. Unsere Aufgabe hier  meine und die der Zwerge  ist … Nun, sagen wir, die Straße zu pflastern. Das hier ist das Team, das den Einzelheiten den letzten Schliff gibt, damit alles für die Schauspieler bereit ist.

Harry saß ganz still auf der Schmieröltonne, aber sein Gehirn überschlug sich unter der Nachwirkung dieser Information. Ihm war, als habe er einen Schlag über den Schädel bekommen, und der Schmerz zog sich endlos dahin. Das war doch wahrhaftig das Verrückteste, das ihm je untergekommen war! Aus keinem bestimmten Grund fiel ihm ein Gespräch mit einem betrunkenen Flugzeugmechaniker ein, der versucht hatte, ihm zu erklären, wie die Luftströmung über den Flugzeugflügeln die Maschine in die Luft hebt. Er hatte kein Wort von all den technischen Ausdrücken verstanden, mit denen der Bursche um sich geworfen hatte. Aber das spielte auch keine Rolle. Die Dinger flogen, ob er es verstand oder nicht, das wußte er, denn er hatte sie selbst fliegen gesehen. Die Lektion dieses Kerls Iridel war nicht viel anders. Wenn es nicht stimmte, was er behauptete, woher kämen dann all die Wichtelmänner, die hier arbeiteten? Weshalb zeigte die Uhr nicht die Zeit an? Wo war Dienstag?

Das zumindest wollte er ein für allemal klären. Wo, genau, ist denn Dienstag? erkundigte er sich.

Dort drüben. Iridel deutete. Harry zuckte zurück und fiel von der Tonne, denn als der Bursche die Hand ausstreckte, verschwand sie!

Harry stand vom Boden auf und sagte heiser: Machen Sie das nochmal.

Was? Oh … Auf Dienstag zeigen? Wenn du es möchtest. Er streckte die Hand aus, sie verschwand erneut und kehrte wieder, als er den Arm zurückzog.

Großer Gott! murmelte Harry und setzt sich zurück auf das Schmierölfaß. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er starrte den Aufseher des Bezirks Futura an. Sie deuten, und Ihre Hand ist nicht mehr da. Welche Richtung ist denn das?

Eine Richtung wie jede andere auch, versicherte ihm Iridel. Du weißt doch, daß es vier gibt  geradeaus, seitwärts, nach oben und … Er deutete erneut, und schon wieder verschwand seine Hand. … dorthin!

Das haben sie uns in der Schule aber nicht beigebracht, brummte Harry. Sicher, ich war damals nur ein Kind, aber …

Iridel lachte. Es ist die vierte Dimension  die Dauer Die Schauspieler bewegen sich durch Länge, Breite und Höhe, wohin immer es ihnen innerhalb des Bühnenbilds beliebt. Aber es gibt noch eine Bewegung  eine, die sie nicht kontrollieren können  und das ist die Dauer.

Wie bald werden sie  eh  hier sein? fragte Harry.

Iridel fummelte in einer seiner unzähligen Taschen und brachte eine Uhr zum Vorschein. Es ist jetzt acht Uhr siebenunddreißig, Dienstag, sagte er. Sie werden hier sein, sobald der Akt zu Ende ist. Dann kommt die Mittwochszene, die inzwischen vorbereitet wird.

Harry dachte eine Weile darüber nach, während Iridel geduldig und mit einem leichten Lächeln wartete. Schließlich blickte er zu dem Aufseher hoch und fragte: He, diese Schauspielersache, worum gehts da eigentlich?

Oh  das. Nun, es ist ein Schauspiel, das ist alles. Wie jedes andere Stück auch, das zur Erbauung der Zuschauer aufgeführt wird.

Ich war einmal in einem Theater, sagte Harry. Wer sind die Zuschauer?

Iridels Lächeln verschwand. Nun, jene, die sich dafür interessieren, sagte er ausweichend. Und jetzt möchte ich dir ein paar Fragen stellen. Wie bist du hierhergekommen?

Du bist von Montag nach Mittwoch morgen zu Fuß gegangen?

Nei-ein … Vom Haus hierher.

Ah … Aber wie hast du Mittwoch, sechs Uhr zweiundzwanzig erreicht?

Ich  verdammt! Ich bin eben aufgewacht und wie üblich zur Arbeit gegangen.

Das ist wahrhaftig ein sehr ungewöhnlicher Vorfall. Iridel schüttelte erstaunt den Kopf. Du mußt mit dem Produzenten sprechen.

Produzent? Wer ist er?

Du wirst es erfahren. Komm inzwischen mit mir. Ich kann dich nicht hierlassen. Du bist der Aufführung zu nahe. Ich muß ohnehin meine Runde machen.

Iridel schritt zur Tür. Harry hatte gute Lust, dazubleiben und zu arbeiten, aber als Iridel über die Schulter zurückblickte und winkte, ihm zu folgen, tat er es. Es war ihm plötzlich unmöglich, etwas anderes zu tun.

Gerade als er den Aufseher eingeholt hatte, rannte einer der Kleinen herbei und nahm die Mütze ab.

Iridel, Sir, quiekte er. Die Wettermacher haben .006 von einem Prozent zu wenig Feuchtigkeit in die Luft dieses Bühnenbilds gegeben. Und drei Siebtel einer Unze Benzin fehlen in den Lagertanks.

Wieviel ist denn in den Tanks?

Viertausendzweihundertunddreiundsiebzig Gallonen und einundzwanzig Vierunddreißigstel Unzen.

Iridel brummte. Lassen wir es diesmal hingehen, aber es ist jedenfalls eine sehr schlampige Arbeit. Der Zuständige kann mit seiner Versetzung in den Limbus rechnen.

Danke, Sir. Der Kleine verneigte sich. Hauptsache, Sie wissen, daß wir nicht dafür verantwortlich sind. Er stülpte sich die Kappe wieder auf den Kopf, drehte sich um und rannte zu seiner Arbeit zurück.

Die Wettermacher haben Glück, daß die Benzinmenge im Tank nicht im Mittwoch-Manuskript angegeben ist, sagte Iridel. Wenn irgend etwas mit dem Drehbuch in Konflikt gerät, ist der Teufel los. Die Schaupsieler haben nicht genügend Verstand, zu improvisieren, und dadurch kann es leichter zu einer ganzen Reihe von falschen Stichworten kommen. Dann fällt das Stück durch, und wir sind alle arbeitslos.

Oh …, murmelte Harry. He, Iridel  was soll denn dieser fleckige, unfertige Platz dort?

Iridel folgte seinem Blick. Harry starrte auf einen Platz etwas abseits links von der Werkstat. Er war stellenweise mit Bäumen bewachsen, zwischen die sich Unterholz und Unkraut drängten. Mit stellenweise war der Rand des Platzes gemeint und entlang eines Pfades, der quer hindurchlief. Aber dazwischen war ebener Grund. Weder Unkraut noch ein Grashalm wuchs dort. Der Boden war absolut kahl und völlig farblos.

Oh, das, sagte Iridel. Im Mittwoch-Akt benutzen nur zwei Schauspieler den Weg. Deshalb ist er zu beiden Seiten bepflanzt, wie es sein soll. Der Rest des Platzes wird für diesen Akt nicht benötigt, also brauchen wir ihn auch nicht herzurichten.

Aber … Aber wenn jemand am Mittwoch den Weg verläßt und aufs Geratewohl abbiegt?

Na, da würde er sich auf eine Überraschung gefaßt machen müssen. Aber es kann kaum vorkommen. An solchen Orten setzen wir immer Sondersouffleure ein, um aufzupassen, daß die Schauspieler keinen falschen Schritt machen oder ein Stichwort überhören.

Wer sind sie  die Souffleure, meine ich.

Die Souffleure? SE  Schutzengel. So nennen die Drehbuchautoren sie.

Ich habe von ihnen gehört. Harry nickte.

Ja, sie haben ganz schön zu tun, sagte der Aufseher. Die Schauspieler vergessen ständig ihren Text, oder er fällt ihnen ausgerechnet dann ein, wenn dem Drehbuch nach eine Pause sein sollte. Hier scheint jedenfalls alles in Ordnung zu sein. Sehen wir uns mal Freitag an.

Freitag? Heißt das, daß Sie bereits am Freitag arbeiten?

Aber natürlich! Wir arbeiten Jahre im vorhinein. Wie, glaubst du, sollten sonst unsere Bäume wachsen, beispielsweise? Hier  tritt ein! Iridel steckte die Hand aus, griff in leere Luft, schob sie zur Seite, daß das gleiche absolute Nichts zu sehen war, aus dem er erschienen war, als der Kleine ihn rief. Er winkte Harry herbei.

Ich  ich soll da hinein? fragte Harry erschrocken.

Natürlich. Also, beeil dich schon!

Harry wurden die Knie immer weicher, als er in diesen Ausschnitt des Nichts starrte, aber er konnte nicht gegen diesen seltsamen Zwang des Aufsehers an. Er trat hinein.

Und es war gar nicht so schlimm. Da waren weder wirbelnde Lichter, noch hatte er das Gefühl zu fallen, schwindelig oder gar bewußtlos zu werden. Es war nicht viel anders, als von einem Zimmer ins nächste zu treten. Und genau das war es, was er getan hatte. Er fand sich in einem riesigen runden Raum wieder, dessen Rundungen irgendwie verschwommen wirkten. Das heißt, der Raum hatte eine gewölbte Rundumwand und ein Kuppeldach, aber da war noch etwas. Er schien sich in die Richtung zu dehnen, in die Iridel so erstaunlicherweise gedeutet hatte. Die Wände waren hinter Kontrollinstrumenten fast verborgen. Da gab es Hebel und Bildschirme, Anzeiger und Meßgeräte, Knöpfe und Schalter. Vor ihnen stand und bewegte sich eine Zahl von Männern, die genauso wie Iridel aussahen, nur daß ihre Kleidung keine Taschen aufwies. Harry riß die Augen weit auf beim Anblick dieser komplizierten Kontrollmechanismen und der Selbstverständlichkeit, mit der die Männer daran hantierten. Iridel tupfte ihn auf die Schulter. Komm mit, sagte er. Der Produzent ist gerade in seinem Büro. Er wird uns sagen, was wir mit dir tun sollen.

Sie begannen den Raum zu durchqueren. Harry kam gar nicht dazu abzuschätzen, wie lange sie dazu brauchen würden, denn kaum hatten sie etwa ein Dutzend Schritte gemacht, waren sie an der gegenüberliegenden Wand angelangt. Die üblichen Gesetze für Raum und Zeit schienen hier keine Geltung zu haben.

Vor einer Tür aus brünierter Bronze, die so stark poliert war, daß sie spiegelte, blieben sie stehen. Sie öffnete sich, und Iridel schob Harry hindurch. Hinter ihm schloß die Tür sich wieder. Panik erfaßte Harry bei dem Gedanken, daß er von dem einzigen getrennt werden sollte, der ihm auf dieser Welt bekannt war. Er warf sich gegen die mächtige Bronzetür und prallte kopfüber zurück. Er rollte sich herum und erhob sich auf Hände und Knie.

Er befand sich in einem winzigen Zimmer, das ein gewaltiger Schreibtisch fast zur Hälfte ausfüllte. Hinter diesem Möbelstück saß ein Mann, der ihm amüsiert entgegenblickte. Wo kommst denn du hergeflogen? fragte er mit einer Stimme, die wie ein heranbrausender Orkan klang.

Sind Sie der Produzent?

Ich werd verrückt, sagte der Mann und lächelte. Sein Lächeln schien das ganze Zimmer zu erhellen. Er war ein großer Mann, bemerkte Harry, aber an diesem trügerischen Ort war es unmöglich, zu sagen, wie groß wirklich. Ja, ich werd verrückt! Ein Schauspieler! Ihr seid wahrhaftig ein hartnäckiges Pack! Baut Häuser für mich, in die ich so gut wie nie hineingehe. Schließt euch zusammen und schickt mir Gesuche um bessere Rollen. Hört mir gut zu, was ich sage, und ignoriert dann meinen Rat oder legt ihn falsch aus. Und immer, immer bittet ihr um eine neue Chance. Und bekommt ihr sie, macht ihr es doch nur wieder verkehrt. Und jetzt spaziert gar einer daher und reißt mir Tür und Tor ein. Was ist denn dein spezielles Problem?

Es war irgend etwas an dem Produzenten, das Harry nachdenklich stimmte, aber er konnte den Finger nicht darauf legen, außer es war vielleicht die Tatsache, daß der Mann ihm Ehrfurcht einflößte, auch wenn er nicht wußte, weshalb. Ich bin am Mittwoch aufgewacht, stammelte er. Und gestern war Dienstag. Ich meine, Montag. Ich meine … Er räusperte sich verlegen und fing noch einmal von vorn an. Ich habe mich am Montag abend schlafen gelegt und bin am Mittwoch aufgewacht, und jetzt suche ich den Dienstag.

Und was möchtest du, daß ich in dieser Sache tue?

Kö-könnten Sie mir nicht vielleicht sagen, wie ich dorthin zurückkomme? Ich muß wieder an die Arbeit.

Oh, ich verstehe, murmelte der Produzent. Du möchtest einen Gefallen von mir. Weißt du, eines Tages kommt vielleicht noch einer von euch Burschen an und will mir etwas schenken, so ganz ohne Gegenleistung, dann falle ich aber tot um. Habe ich denn nicht schon genug um die Ohren mit dieser Show, ohne noch von meiner Zeit und meinem Raum opfern zu müssen, um deinesgleichen mit Gefälligkeiten bei Laune zu halten? Er holte tief Luft, dann lächelte er wieder. Wie dem auch sei  ich habe immer versucht, gerecht zu sein, auch wenn das manchmal gar nicht leicht war. Geh hinaus und sag Iridel, er soll dir den Weg zurück zeigen. Ich glaub, ich weiß, wie es passiert ist. Als du den Abgang vom letzten Akt machtest, mußt du irgendwie zwischen den Kulissen hinter den falschen Vorhang geraten sein. Das wird einem Souffleur den Limbus einbringen. So, und jetzt hinaus, verschwinde!

Harry öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber dann überlegte er es sich doch und rannte zur Tür, die sich von selbst vor ihm öffnete. Heftig atmend stand er wieder in der Kontrollkuppel.

Iridel kam auf ihn zu.

Und?

Er hat gesagt, Sie sollen mich zurückbringen.

Ist gut, brummte Iridel. Hier entlang. Er führte Wright zu einer Tür mit Vorhang, ähnlich der, durch die sie hereingekommen waren. Daneben befanden sich zwei Wählscheiben. Mit einer konnte man die Tage, mit der anderen die Stunden und Minuten einstellen.

Ist dir Montag nacht recht? fragte Iridel.

Großartig, freute sich Harry.

Iridel stellte die Scheiben auf 21 Uhr 30, Montag. Lebe wohl, Schauspieler, verabschiedete er sich. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.

Leben Sie wohl, sagte auch Harry. Er drehte sich um und trat durch die Tür.

Er war wieder in der Werkstatt und hinter ihm befand sich keine mit einem Vorhang bedeckte Tür mehr. Er drehte sich um, um Iridel zu fragen, ob seine Rückkehr es ihm nun ermöglichen würde, ins Bett zu gehen und am Dienstag aufzuwachen, aber Iridel war verschwunden.

Grelles Licht erhellte die ganze Garage. Harry blickte zur Uhr hoch. Fünfzehn Sekunden nach einundzwanzig Uhr dreißig. Das war merkwürdig! Jetzt sollten doch bereits alle zu Hause sein, außer dem langen Jim, dem Nachtwächter, der bis vier Uhr Früh-Dienst tat und bei Bedarf auch den Tankwart machte. Ein schneller Blick genügte. Es mochte wohl Montag nacht sein, aber zweifellos ein Montag, wie er ihn nicht kannte.

Überall wimmelte es wieder von den kleinen Männern!

Harry setzte sich auf den Kotflügel eines Wagens und stöhnte. In welch Teufels Küche hab ich mich jetzt hineingeritten? brummte er.

Es bestand kein Zweifel, daß er sich an einem anderen Ort in der Zeit befand als dem, wo er Iridel getroffen hatte. Dort hatten die Männer mit einer Sorgfalt alles hergerichtet, daß es eigentlich ein Vergnügen gewesen war, ihnen zuzusehen. Aber hier …

Schon allein die kleinen Männer waren anders. Sie wirkten müde, kränklich und bewegten sich langsam. Außerdem gab es Dutzende von Aufsehern, die allgegenwärtig schienen. Harry zuckte zusammen, als einer der Weißgekleideten seine Peitsche auf einen der Kleinen herabzischen ließ. Während das Mittwoch-Team eifrig und selbständig gearbeitet hatte, leistete das Montags-Team offensichtlich Frondienste. Und auch die Art ihrer Arbeit unterschied sich von der vom Mittwoch. Hier wurde nicht aufgebaut, hergerichtet, sondern alles niedergerissen und fortgebracht. Vor seinen Augen sah Harry, wie ganze Stücke des Bodens herausgehoben, pulverisiert und sackweise von erschöpften, geschlagenen Zwergen davongeschleppt wurden. Stützbalken wurden aufgestellt, um das Dach zu halten, während die Steine aus den Wänden gehämmert wurden. Auch auf dem Dach schufteten sie und nahmen es Stück für Stück ab. Wände und Dach der Werkstatt verschwanden, noch ehe Wright sich der ganzen Tragweite bewußt war, und er fand sich plötzlich allein auf dem kahlen Platz stehend, wo für Mittwoch der Weg und Platz hergerichtet worden waren.

Das war zuviel für seine strapazierten Nerven. Er rannte hinaus in die Nacht, bahnte sich einen Weg durch die vollbeladenen Sklaven und zwischen den wachsenden Schutthaufen hindurch. Und er schrie dabei mit höchster Lautstärke nach Iridel. Eine lange Zeit rannte er ziellos umher, bis er sich erschöpft auf einen Bretterhaufen setzte, wo einst eine Kirche gestanden hatte. Er hörte Schritte und versuchte, sich hinter dem Holz zu verstecken. Aber sie näherten sich, und einer der Aufseher kam um den Haufen herum. Er blickte auf den zusammengekauerten Harry hinab.

Komm hervor! befahl der Mann schneidend. Harry gehorchte.

Bist du der Kerl, der nach Iridel gebrüllt hat?

Harry nickte.

Wie kommst du darauf, daß du Iridel im Limbus finden könntest? höhnte der Weißgekleidete. Wer bist du überhaupt?

Harry hatte inzwischen gelernt. Ich bin ein Schauspieler, sagte er zitternd. Ich bin versehentlich in den Mittwoch geraten und dann haben sie mich hierher geschickt.

Warum?

Wie? Ach so, ich glaube, es war ein Irrtum, nichts weiter.

Der Mann trat näher heran und packte Harry am Kragen. Er war mindestens achtmal so stark wie der hydraulische Wagenheber. Erzähl kein Blech, Bürschchen, sagte der Mann drohend. Niemand wird versehentlich in den Limbus geschickt oder wenn er dort oben nicht etwas getan hätte, daß er es verdient. Also, heraus mit der Sprache!

Ich hab nichts getan, wimmerte Harry. Ich hab gebeten, daß man mich zurückbringt, und dann hat man mich zu einer Tür geführt, und ich bin durch diese Tür hindurch. Mehr weiß ich nicht. He, hören Sie auf! Sie erwürgen mich ja!

Der Mann ließ ihn plötzlich fallen. Hör zu, Bürschchen, du weißt, wer ich bin? He? Harry schüttelte den Kopf. Oh  du weißt es nicht? Nun, ich bin Gurrah!

Ja? sagte Harry, weil ihm nichts anderes einfiel.

Gurrahs Brustkasten schwoll sichtlich an. Offenbar wartete er auf mehr von Harry. Als sich nichts tat, neigte er den Kopf zu Harry und hauchte ihn an. Hast wohl keine Angst, eh? Mutiger Bursche, was? Nie von Gurrah, dem Oberaufseher des Limbus, dem wildesten Sohn des Teufels vom Urbeginn bis in die Ewigkeit gehört, hah?

Harry war ein friedliebender Mann, aber wenn er etwas haßte, dann von einem Fremden mit fauligem Atem angehaucht zu werden. Ehe Gurrah überhaupt wußte, wie ihm geschah, lag er zwei Meter entfernt mit dem Rücken auf dem Boden. Und Harry stand allein und rieb sich die Knöchel seiner Linken.

Gurrah setzte sich auf und betastete sein Gesicht. Du  du hast mich geschlagen! brüllte er. Er stand auf und kam zu Harry zurück. Du hast mich geschlagen, wiederholte er, und seine Stimme klang nun leiser und hörbar erstaunt. Harry wünschte sich, ihm wäre die Faust nicht ausgerutscht, und er läge zu Hause im Bett, oder er befände sich in Futura, oder wäre tot, oder irgendwas. Gurrah streckte die mächtige Pranke aus und  klopfte ihm auf die Schulter. Heh! sagte er plötzlich freundlich. Du hast mir einen Kinnhaken versetzt! Ich werd verrückt. Ist schon viele Montage her, daß jemand es auch nur versucht hat. Der letzte war ein Bursche namens Orton. Ich hab ihm den Hals umgedreht. Harrys Gesicht verlor die Farbe.



Gurrah lehnte sich an den Holzhaufen. Verdammt, wenn mir das nicht imponiert hat! Ja. Ein Höllen Job ist das, den sie mir da aufgehalst haben. Aber was soll ich machen? Abreißen  nichts als abreißen4 Kaum ist man mit seiner Arbeit fertig und hat die Burschen angetrieben, bis sie fast nicht mehr stehen können, kriegt man schon einen Anraunzer, weil der nächste Job noch nicht getan ist. Man sollte meinen, ich sei lange genug im Geschäft, um mich auszukennen, nach mehr als achthundertundzwanzig Millionen Akten, oder vielleicht nicht? Heh! Aber versuch mal, das denen beizubringen! Ich schicke eine Ladung Hundehütten zum Mittwoch hoch, schön vorsichtig hinter den Kulissen vorbei. Und dann rufen sie mich an: ‚Was ist denn los mit dir, Gurrah? Die Hundehütten sind unbrauchbar. Wir haben dir vor zwei Akten eine Liste der auszurangierenden Sachen gesandt, dazu gehörten auch diese Hundehütten. Reiß dich am Riemen oder wir schicken jemanden hinunter, der lesen kann, und du wirst degradiert. Und so geht es Akt ein, Akt aus. Es hilft mir auch nichts, wenn ich melde, daß mein Assistent die Liste bekommen hat, aber tot umgekippt ist, ehe er sie mir geben konnte. Nein, wirklich nicht. Sage ich was, höre ich von ihnen nur, daß ich meine Leute nicht zu Tode schinden soll. Treib ich sie aber nicht an, krieg ich einen auf den Deckel, weil meine Lieferungen nicht schnell genug ankommen.

Er machte eine Pause, um Atem zu holen. Harry dachte, wenn er den Kerl bei guter Lauen hielt, konnte er nur davon profitieren. Also fragte er: Was ist denn Ihr Job überhaupt?

Job! heulte Gurrah. Job nennst du das? Die Kulissen niederreißen; was noch brauchbar ist, für den übernächsten Akt weiterschicken und den Rest einstampfen. Er schnaubte.

Die Requisiten werden also immer wieder verwendet?

Richtig. Allerdings sehr lange sind sie nicht zu gebrauchen. Sechs bis acht Akte, vielleicht. Dann müssen sie neue bauen, sie künstlich verwittern und eben so herrichten, daß man nicht mehr erkennt, wie neu sie sind.

Eine Weile herrschte Schweigen. Gurrah, der sich zum erstenmal seit einer Ewigkeit seine Verbitterung von der Seele reden konnte, fühlte sich ein wenig besser. Harry war sich nicht sicher, wie er sich selbst fühlte. Schließlich brach er das Eis. He, Gurrah … Wie komm ich jetzt wieder ins Stück zurück?

Was geht mich das an? Wie bist du denn … O ja, das stimmt, du bist aus dem Kontrollraum hierher gelangt, richtig, hah?

Harry nickte.

Und wie, erkundigte sich Gurrah, bist du überhaupt in den Kontrollraum gekommen?

Iridel nahm mich mit.

Und dann?

Bin ich zum Produzenten und …

Zum Produzenten! Heiliger Birnbaum … Heißt das, du bist einfach … Gurrah wischte sich über die Stirn. Was hat er gesagt?

Na ja, er hat gesagt, er nimmt an, es sei nicht meine Schuld, daß ich am Mittwoch aufgewacht bin. Er hat gesagt, Iridel soll mich zurückbringen.

Und Iridel hat dich in den Montag befördert! Gurrah warf seinen Kopf zurück und brüllte vor Lachen.

Was ist da so komisch? fragte Harry ein wenig verärgert.

Iridel, brummte Gurrah. Ist dir klar, daß ich seit fünfzigtausend Akten versuche, dem eingebildeten Laffen eins am Zeug zu flicken. Und jetzt schickt er dich mir als willkommenes Angebinde. Kumpel, ich kann dir gar nicht genug danken! Er hätte dich ins Spiel zurücksenden sollen, statt dessen landest du im Gestern! Das werd ich ihm bis ans Ende aller Zeit unter die Nase reiben. Er wirbelte begeistert zu einer Gruppe mitgenommener Zwerge herum, die unter einem riesigen Eckstein, den sie zum Schutthaufen schleppten, schier zusammenbrachen. Laßt euch Zeit, Jungs! rief er. Ich hab den schönen Iridel jetzt da, wo ich ihn haben möchte. Kein Schuften mehr bis zum Zusammenbrechen! Nie wieder unverschämte Anraunzer! Ha ha ha!

Harry schüttelte ein wenig verwirrt den Kopf. Fast schüchtern fragte er. He  Gurrah, was ist mit mir?

Gurrah drehte sich um. Mit dir? Oh. Te-le-fon! Auf sein Brüllen hin eilten zwei etwas weniger ramponiert aussehende Zwerge herbei. Einer hüpfte auf Gurrahs rechte Schulter hoch, der andere auf die linke. Letzterer beugte seinen Kopf ein wenig vor. Gurrah packte ihn am Hals und schrie in sein Ohr: Gib mir Iridel! Es dauerte nur einen Augenblick, dann antwortete der Zwerg auf Gurrahs rechter Schulter mit Iridels Stimme:

Ja?

Hallo, Lackaffe!

Lack … Wie bitte? Wer spricht da?

Gurrah, du Futuralist! Ich hab dir was zu sagen.

Gurrah! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! Ich werde dich …

Und man wird mir deinen Job geben, wenn ich mit allem herausrücke, was ich weiß!

Was soll das?

Was das soll? Du hattest die Anweisung vom Produzenten, was Bestimmtes zu tun, und du hast einen ganz schönen Mist gebaut. Da war doch ein Schauspieler bei dir, eh? Und er hat mit dem Boß gesprochen und dir dann gesagt, daß du ihn zurückbringen solltest, richtig? Und du hast ihn geradewegs zu mir befördert, statt ihn ins Spiel zurückzuschicken. Kapitaler Bock, Iridel! Du wirst alt! Und jetzt verschwinde aus der Leitung, ich will mit dem Boß sprechen.

Den Boß? Oh  tu das nicht, alter Freund. Wir wollen die Sache mal in Ruhe besprechen, ja? Ach, übrigens, was die dreibeinigen Hunde betrifft, die du mir schicken solltest,  ich komme auch ohne sie aus. Gibt es irgend etwas, das ich für dich tun kann …

Allerdings, eine Menge, was du von jetzt ab für mich tun wirst, Prinz Goldhaar. Gurrah schlug die beiden kleinen Köpfe zusammen, so brach er die Verbindung und möglicherweise auch die Schädel. Dann drehte er sich grinsend zu Harry um. Weißt du, sagte er, dieser Iridel-Bursche ist ja eigentlich ein verdammt guter Aufseher, aber auch ein schrecklicher Pedant. Er schickt die Männer für die lächerlichsten kleinen Fehler in den Limbus. Vergeben kennt er nicht, und er vergißt nicht einmal den unbedeutendsten Ausrutscher. Er ist zu einem großen Teil an dem Elend hier schuld, mit seinen ständigen Eilaufträgen. Von jetzt an wird es leichter werden. Der Boß wollte Iridel schon lange eine Kostprobe seiner eigenen Medizin geben, aber bisher gab Irrie ihm nie einen Grund dazu.

Geduldig sagte Harry. Was meine Rückkehr betrifft …

Mein Freund! donnerte Gurrah. Seine Hand tauchte in eine tiefe Tasche und kam mit einer Uhr, ähnlich der Iridels, zum Vorschein. Es ist jetzt elf Uhr vierzig, Dienstag. Wir schicken dich gleich zurück. Du mußt dir selbst eine Ausrede für dein Verschwinden einfallen lassen. Red lieber möglichst wenig über das, was du hier erlebt hast, wenn du nicht möchtest, daß eine Menge Leute deswegen leiden  und du am meisten. Fertig?

Harry nickte. Gurrah streckte eine Hand aus und öffnete den Vorhang ins Nichts. Du wirst dich nicht gerade dort wiederfinden, von wo du herkamst, denn du bist hier ganz schön herumgeirrt. So, geh schon!

Danke, sagte Harry.

Gurrah lachte. Du hast mir nichts zu danken, Freund. Den Dank hast du verdient! Heh  wenn du abgekratzt bist und es dir dort oben nicht besonders gut gefällt, dann laß dich zu mir herunterbefördern. Ich sichere dir eine prima Behandlung zu, darauf hast du mein Wort. Und jetzt ab mit dir! Viel Glück!

Harry Wright hielt den Atem an und trat durch die Öffnung.

Er mußte dreißig Blocks bis zur Werkstatt gehen, und als er endlich ankam, wartete sein Boß auf ihn und empfing ihn mit nicht gerade freundlicher Miene.

Wo waren Sie, Wright?

Ich  ich hatte mich verirrt.

Werden Sie nicht frech! Einfach blau zu machen! Schauen Sie, daß Sie endlich an die Arbeit kommen. Verdammt, jetzt werden Sie heute mit der Federung nicht mehr fertig.

Harry blickte ihn fest an und sagte: Hören Sie, sie wird bis heute abend repariert sein. Das weiß ich nämlich genau. Grinsend holte er seinen Werkzeugkasten.




SNULBUG 
von 
Anthony Boucher



Das ist aber eine lausige Beschwörung, sagte der Dämon, wenn es dir lediglich gelungen ist, mich herbeizurufen.

Er stellte wirklich nicht viel vor, das mußte Bill Hitchens zugeben. Direkt verloren wirkte er in der Mitte des Hexagramms. Nicht, daß an seinem Aussehen etwas auszusetzen gewesen wäre  seine Haare waren eigentlich Schlangen, er hatte Stoßzähne wie ein Elefant, einen gefährlich spitzen Schwanz, und überhaupt alles, was zu einem imposanten Dämon gehörte  nur war er kaum größer als zweieinhalb Zentimeter!

Voll Hoffnung hatte Bill die Formel aufgesagt und das Pulver angezündet. Selbst als statt des erwarteten Donners und grellen Blitzens nur ein schwächliches Zischen und das leichte Aufzucken eines Lichtstrahls zu hören und zu sehen gewesen waren, hatte er noch Hoffnung gehegt. Er hatte in die Luft über dem Druidenfuß gestarrt und voll heimlicher Angst darauf gewartet, einem mächtigen Dämon gegenüberzustehen, bis er das klägliche Stimmchen am Boden hatte wimmern gehört: Hier bin ich.

Seit Jahren vergeudete schon niemand mehr Zeit und Pulver an meines gleichen, fuhr der Minidämon fort. Woher hast du die Beschwörungsformel?

Oh, ich habe sie mir selbst ausgedacht, erwiderte Bill bescheiden.

Der Dämon brummte etwas über Menschen, die sich einbildeten Zauberer zu sein.

Ich bin gar kein Zauberer, versicherte ihm Bill. Ich bin Biochemiker.

Der Minidämon schüttelte sich. Das muß ausgerechnet mir passieren, jammerte er. Mir hat die Arbeit für den Psychiater schon gereicht. Und jetzt soll ich auch noch was für einen Biochemiker  was immer das auch ist  tun.

Bill konnte seine Neugier nicht unterdrücken. Was hast du denn für den Psychiater getan?

Er zeigte mich Patienten, die kleine Männlein sahen, und sagte ihnen, daß ich sie verjagen würde. Der Dämon fuchtelte mit den winzigen Händen herum, als wolle er Hühner verscheuchen. Den ganzen Tag diese lächerliche Arbeit.

Und konntest du die kleinen Männlein vertreiben?

Natürlich. Nur stellten die Patienten, oder was immer, fest, daß sie die kleinen Männlein mir vorzogen. Es funktionierte also gar nicht so, wie der Doktor es gehofft hatte. Nichts funktioniert, fügte er kläglich hinzu. Was ich für dich tun soll, bestimmt auch nicht.

Bill setzte sich in seinen Sessel und zündete seine Pfeife an. Dämonen herbeizubeschwören war gar nicht so grauenerregend, wie er geglaubt hatte. Es war irgendwie sogar gemütlich. O doch, widersprach er. Mein Plan ist völlig narrensicher.

Das bilden sich alle ein. Menschen! Der Dämon blickte mit sehnsüchtigen Augen auf das Streichholz, als Bill seine Pfeife anzündete. Aber das Beste ist, wir bringen es schnell hinter uns. Was willst du?

Ich brauche ein Labor für meine Embolieexperimente. Wenn meine Methode funktioniert, bedeutet das, daß ein Arzt einen Embolus, lange ehe er gefährlich wird, im Blut orten und gefahrlos entfernen kann, Mein früherer Chef, dieser irre alte Okkultist Reuben Coatsby, sagte, es sei unnütz  was heißt, daß er damit kein Geld verdienen konnte , und feuerte mich. Mich halten sie jetzt auch alle für verrückt, und so finde ich nirgends Unterstützung. Ich brauche zehntausend Dollar.

Ich habs doch gleich gesagt! Der Dämon seufzte zufrieden, weil er recht gehabt hatte. Es wird nicht funktionieren. Um Geld auf Befehl herbeizuschaffen, bedarf es schon eines Dämons, der zumindest drei Ränge höher ist als ich. Ich sagte es ja!

Aber du kennst doch die Feinheiten meines Planes noch gar nicht. Bill knirschte mit den Zähnen. He  wie heißt du eigentlich?

Der Dämon zögerte. Du hast nicht zufällig noch eines von diesen Dingern?

Welche Dinger?

Streichhölzer.

Sicher.

Zündest du mir bitte eines an?

Bill warf das brennende Streichholz in die Mitte des Druidenfußes. Der Minidämon schlüpfte eilig aus der jetzt kalten Asche des Pulvers und tauchte in die Flamme. Er rieb sich genußvoll am ganzen Körper wie ein Mensch unter einer Dusche. Hah! rief er glücklich. So ist es schon besser.

Willst du mir jetzt deinen Namen nennen?

Der Minidämon starrte ihn mit hängendem Kinn an. Meinen Namen? Möchtest du ihn wirklich wissen?

Ich muß dich doch irgendwie rufen.

Gar nicht nötig. Ich kehre wieder nach Hause zurück. Keine Geldspielereien für mich.

Aber ich habe dir doch noch gar nicht erklärt, was du tun sollst. Also, wie heißt du?

Snulbug. Der Dämon murmelte es so leise, daß es kaum zu hören war.

Snulbug??? Bill lachte.

Ja, ja. Es genügt nicht, daß ich ein Loch in einem Stoßzahn habe, mir die Schlangen ausfallen, ich muß auch noch Snulbug heißen!

Schon gut, schon gut. Hör mir zu, Snulbug. Kannst du in die Zukunft reisen?

Ein wenig. Aber ich tu es nicht gern. Die Erinnerung juckt wie Mückenstiche.

Es ist nicht eine Frage, was du gern tust, mein schlangenbehaarter kleiner Freund. Oder würde es dir Spaß machen, auf die Dauer in dem Hexagramm festzusitzen, und das, ohne daß dir jemand brennende Streichhölzer zuwirft?

Snulbug schüttelte sich.

Das dacht ich mir. Also, kannst du in die Zukunft reisen?

Ich sagte doch, ein wenig.

Und, fuhr Bull fort und sog an seiner Pfeife. Kannst du materielle Dinge zurückbringen? War die Antwort nein, nutzte all der Erfolg seiner Beschwörungsformel nichts. Und wenn das Ganze umsonst gewesen war, mochte der Himmel wissen, wie die Hitchensche Emboliediagnosetechnik jemals in die Ruhmeshalle einziehen sollte, wodurch so ganz nebenbei auch noch ein paar Tausend Leben pro Jahr gerettet würden.

Snulbug schien sich viel mehr für die warmen Rauchwolken zu interessieren, die aus der Pfeife stiegen, als für die Frage. Sicher, sagte er. In vernünftigen Grenzen kann ich … Er unterbrach sich und sah mitleidig hoch. Du willst doch nicht … Du willst es doch nicht tatsächlich mit dieser alten Masche versuchen?

Hör mir zu, Kleiner. Du tust, was ich dir sage und überläßt den Rest mir. Du kannst also Materielles aus der Zukunft zurückbringen?

Natürlich. Aber ich warne dich …

Bill unterbrach ihn. Sobald ich dich jetzt aus dem Druidenfuß entlasse, holst du mir die morgige Zeitung.

Snulbug setzte sich auf das abgebrannte Streichholz und tupfte sich kummervoll mit der scharfen, pfeilähnlichen Schwanzspitze auf die Stirn. Ich wußte es! jammerte er. Das ist mir schon dreimal passiert! Ich habe nur geringe Kräfte, ich bin ein Winzling, und einen unmöglichen Namen habe ich obendrein, und da muß ich auch noch idiotische Botengänge machen.

Idiotische Botengänge? Bill erhob sich und rannte auf dem kahlen Dachboden hin und her. Mein kleiner Wicht, ich möchte darauf hinweisen, daß mir eine solche Definierung durchaus nicht gefällt. Ich beschäftige mich Wochen mit dieser Idee. Denk doch nur an die grenzenlose Macht, über die der verfügt, der die Zukunft kennt! Überleg nur, wie er sie nutzen könnte! Ein Reich kann er damit zum Einsturz oder zur Blüte bringen, die ganze Menschheit beherrschen! Ich möchte diesen Fluß unbeschränkter Macht ja nur für humanitäre Forschung abzweigen und mir so die dafür nötigen zehntausend Dollar beschaffen. Und das nennst du einen törichten Botengang!

Der Spanier, murmelte Snulbug, war ein recht netter Bursche, auch wenn seine Beschwörungsformel nicht viel taugte. Er hatte ein großartiges Feuerbecken, wo ein körperlich zurückgebliebener Dämon wie ich sich warmhalten konnte. Ja, ein angenehmer Bursche war er. Und er mußte ausgerechnet um die morgige Zeitung bitten! Ich warne dich …

Ich weiß, warf Bill hastig ein. Ich habe mir genauestens durch den Kopf gehen lassen, was alles schiefgehen könnte. Und deshalb lege ich dir drei Bedingungen auf, ehe ich dich aus dem Pentagramm befreie. Ich lasse mich nicht so einfach hereinlegen.

Also gut. Snulbug klang fast resigniert. Laß hören, nicht daß es viel hilft.

Erstens: die Zeitung darf weder meine Todesanzeige enthalten, noch irgendeine größere Katastrophe, die meine Handlung beeinflussen würde.

Aber das kann ich doch nicht garantieren! protestierte Snulbug. Wenn es dir bestimmt ist, zwischen jetzt und morgen zu sterben, habe ich keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen, oder? Allerdings kann ich mir ohnedies nicht vorstellen, daß du so wichtig wärst, um Schlagzeilen zu machen.

Von Höflichkeit hast du wohl noch nichts gehört? Sei respektvoll, deinem Herrn und Meister gegenüber, Snulbug. Also wenn du in die Zukunft reist, wirst du ja erfahren, ob ich in den nächsten Stunden sterbe, richtig? Falls das so ist, kommst du zurück und sagst es mir, dann lassen wir uns einen anderen Plan einfallen und vergessen diesen.

Menschen! brummte Snulbug. Sie geben sich soviel Mühe, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Also weiter.

Zweitens: es muß eine in dieser Stadt herausgegebene Tageszeitung in englischer Sprache sein. Ich könnte mir gut vorstellen, wie du und deine kleinen Freunde einen, der seinen Plan weniger gut überlegt, mit Vuskutsukt oder so etwas Ähnliches aus Omsk oder Tomsk hereinlegt.

Als wären wir bescheuert, uns soviel Arbeit zu machen, brummte Snulbug.

Und drittens: die Zeitung muß aus diesem Raumzeitkontinuum, dieser Galaxis unseres Universums und dieser Möglichkeitsebene sein. Wie immer du es auch nennen willst. Es muß eine Zeitung des Morgen sein, das ich selbst erleben werde, also keiner hypothetischen anderen Zukunft.

Wirf mir doch ein Streichholz her, bat Snulbug.

Diese drei Bedingungen dürften alles in Betracht gezogen haben, glaube ich. Ich sehe kein Schlupfloch, und das Hitchensche Laboratorium ist so gut wie eingerichtet.

Du wirst es schon merken, brummte der Minidämon.

Bill nahm eine scharfe Klinge und durchschnitt, wie vorgeschrieben, eine Linie des Hexagramms mit kaltem Stahl. Aber Snulbug kümmerte sich vorerst gar nicht darum, sondern tauchte hinein in die Flamme des zweiten Streichholzes und wieder heraus und wieder hinein und wedelte glücklich mit dem Schwanz. Daß der Weg in die Freiheit offen stand, schien ihn absolut nicht zu interessieren.

Komm schon! rief Bill ungeduldig. Oder ich nehme dir das Streichholz weg.

Snulbug trat an die neugeschaffene Öffnung und zauderte. Vierundzwanzig Stunden ist eine lange Strecke.

Du kannst es schon schaffen.

Ich weiß nicht recht. Schau! Er schüttelte den Kopf, und eine mikroskopisch kleine Schlange fiel tot auf den Boden. Ich bin gar nicht in besonders guter Verfassung. In letzter Zeit bin ich nur noch ein halber Minidämon. Tupf mal auf meinen Schwanz.

Was soll ich?

Mach schon. Tupf mit deinem Fingernagel auf mein Schwanzgelenk.

Bill grinste und gehorchte. Nichts passiert.

Natürlich passiert nichts. Meine Reflexe funktionieren eben nicht mehr richtig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich vierundzwanzig Stunden schaffe. Er grübelte, und seine Schlangen rollten sich zu einem Knoten zusammen. Schau, du willst doch bloß die morgige Zeitung, richtig? Also nicht die Ausgabe, die genau in vierundzwanzig Stunden erscheint?

Jetzt haben wir Mittag, überlegte Bill. Die Morgenzeitung genügt mir.

Gut. Welches Datum haben wir heute?

Den 21. August.

Schön. Dann bringe ich dir eine Zeitung vom 22. August. Nur wird sie dir nichts helfen, das habe ich ja schon ein paarmal gesagt. Also, auf Wiedersehen. Guten Tag. Hier hast du sie. In Snulbugs horniger Hand war eine Schnur, und am Ende der Schnur eine Zeitung.

Heh! protestierte Bill. Du warst ja überhaupt nicht weg.

Menschen! sagte Snulbug kopfschüttelnd. Weshalb sollte eine Zeit vergehen, wenn ich mich aus der Gegenwart in die Zukunft begebe? Ich verlasse diesen Punkt, ich komme zurück zu diesem Punkt. Ich habe zwei Stunden herumlaufen müssen, bis ich diese verdammte Zeitung endlich bekam, aber das bedeutet nicht, daß hier ebenfalls zwei Stunden vergangen sind. Menschen! Wieder schüttelte er den Kopf.

Bill kratzte sich am Ohr. Ich nehme an, es geht in Ordnung. Also, gib mir die Zeitung. Ja, ich weiß, du warnst mich. Hastig überflog er die Todesanzeigen. Kein Hitchens. Und ich war auch in der Zeit, in der du gewesen bist, nicht tot?

Nein, versicherte ihm Snulbug. Nicht tot, fügte er vieldeutig hinzu, und noch pessimistischer hätte es gar nicht klingen können.

Was dann? War ich …

Ich habe Salamanderblut, jammerte Snulbug. Sie hielten mich für eine Undine, wie meine Mutter es war, und steckten mich in den Kaltwasserinkubator, obgleich doch jeder Idiot wissen müßte, daß das Salamanderblut bei solchen Kreuzungen überwiegt. Ich bin also körperlich zurückgeblieben und tauge zu nichts anderem, als für irrsinnige Botengänge. Und jetzt soll ich auch noch den Propheten machen! Lies doch deine Zeitung, dann wirst du schon merken, was sie dir nutzt.

Bill legte seine Pfeife auf den Boden und faltete die Zeitung von den Todesanzeigen zurück zur Titelseite. Er hatte nicht erwartet, dort etwas Nützliches zu finden, aber er war wissenschaftlich methodisch. Und diesmal wurde seine Sorgfalt belohnt. Da stand es in gewaltigen Lettern, die einem geradezu ins Gesicht sprangen:



Anschlag auf Bürgermeister

EXTREME LINKE MORDEN VERFECHTER FÜR RECHT UND FREIHEIT.



Bill schnalzte mit den Fingern. Das war es! Das war seine Chance. Er steckte sich die Pfeife wieder zwischen die Lippen, schlüpfte hastig in seinen Mantel, schob die unbezahlbare Zeitung in eine Tasche und rannte aus dem Speicher. Da fiel ihm erst ein, daß er Snulbug vergessen hatte. Mußte er ihn nicht irgendwie formell zurückschicken?

Der jämmerliche Dämon war nirgendwo zusehen, weder im Hexagramm, noch außerhalb des Druidenfußes  keine Spur von ihm. Bill runzelte die Stirn. Da stimmte doch etwas nicht! Er zündete sich ein Streichholz an und hielt es über den Pfeifenkopf.

Ein erfreutes Seufzen erklang.

Bill nahm die Pfeife aus dem Mund und starrte darauf. Da bist du also!

Ich sagte doch, daß bei mir das Salamanderblut überwiegt. Snulbug hob das Gesicht aus dem Pfeifenkopf. Ich möchte mitkommen. Es interessiert mich, wie du dich selbst zum Narren machst. Er zog den Kopf zurück in den glühenden Tabak und murmelte etwas über Zeitungen, Beschwörungsformeln und, in einem Ton tiefster Verachtung, über Menschen.

Der Bürgermeister von Granton, Verfechter von Recht und Freiheit, war eine auch außerhalb des Städtchens bekannte Persönlichkeit. Ohne Fanatismus, Hysterie oder Streikunterdrückungen hatte er eine sehr wirkungsvolle Kampagne gegen linksradikale Elemente gestartet und Granton auf diese Weise zu einer der friedlichsten und sichersten Städte des Landes gemacht. Er war auch ein unerschütterlicher Fürsprecher für Kunst und Wissenschaft und bemühte sich um staatliche Unterstützung. Er wäre also der ideale Mann, sich für eine Stiftung für das Hitchensche Laboratorium einzusetzen, nur war es Bill bisher noch nicht gelungen, bis zu ihm vorzudringen und ihm seine Pläne zu unterbreiten.

Das war nun seine Chance! Ihn im letzten Augenblick vor einem Attentat zu schützen  das allein war schon eine Dämonenbeschwörung wert!  und dann, wenn er fragte: Wie, Mr. Hitchens, kann ich Ihnen meine Dankbarkeit beweisen?, seinen Plan zu erläutern. Dann konnte gar nichts mehr schiefgehen.

Nicht der geringste Laut kam aus dem Pfeifenkopf, trotzdem hörte Bill ganz klar in seinem Geist die Worte: Wirklich nicht?

Mit quietschenden Reifen hielt er vor dem Rathaus an, sprang aus dem Wagen und raste so entschlossen die Marmorstufen, drei Stockwerk hoch und durch vier Ämter hindurch, daß niemand auch nur dazu kam, ihn zu fragen, was er hier zu suchen habe.

Der Mann, der es schließlich doch tat, war ein Kriminalbeamter in Zivil von den Formen eines Preisringers. Wo brennts? hielt er Bill auf.

Im Gewehr eines Attentäters, erwiderte Bill.

Muskelpaket hatte nicht erwartet, eine so direkte Antwort zu bekommen. Er zögerte lange genug, daß Bill ihn zur Tür mit der Aufschrift: Bürgermeister  Privat, schieben konnte. Aber wenn auch sein Verstand ein wenig langsam schaltete, so funktionierten seine Reflexe doch offensichtlich von allein. Während Bill die Tür aufreißen wollte, erhielt er einen Kinnhaken, der ihn unter einen Schreibtisch beförderte.

Bill kroch hervor, wich Muskelprotzes Linker aus, erreichte die Tür erneut, flog rückwärts durch die Luft auf den gleichen Schreibtisch, kletterte hinunter, duckte sich unter der Rechten des Polizisten, erreichte wieder die Tür, segelte in die Höhe und baumelte vom Kronleuchter.

Muskelprotz postierte sich vor die Tür, spreizte die Beine und zog die Dienstpistole aus ihrer Halfter unter der linken Achsel. Da kommen Sie nicht hinein, stellte er die Situation klar.

Bill spuckte einen Zahn aus, wischte sich das Blut aus den Augen, hob die zerschmetterten Überreste seiner Pfeife auf und sagte: Hören Sie, es ist jetzt zwölf Uhr dreißig. Um zwölf Uhr zweiunddreißig wird ein buckliger, rothaariger Mann auf den Balkon eines Hauses auf der anderen Straßenseite treten und durch das offene Fenster im Büro des Bürgermeisters schießen. Um zwölf Uhr dreiunddreißig liegt seine Ehren tot auf dem Schreibtisch. Außer Sie helfen mit, ihn aus der Schußrichtung zu bringen!

So, so, brummte Muskelprotz. Und woher wollen Sie das wissen?

Aus der Zeitung. Hier lesen Sie.

Muskelpaket lachte höhnisch. Wie soll etwas in der Zeitung stehen, das noch gar nicht passiert ist? Sie sind ja verrückt, wenn nicht etwas Schlimmeres. Und jetzt raus! Versuchen Sie Ihren Trick woanders.

Bill warf einen Blick aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite war ein Balkon. Und tatsächlich …

Sehen Sie! brüllte er. Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie wenigstens aus dem Fenster! Sehen Sie den Balkon? Den buckligen Rothaarigen? Genau, wie ich es sagte. Schnell, wir müssen …

Gegen seinen Willen blickte Muskelprotz aus dem Fenster. Er sah den Buckligen herüberstarren und das Blitzen der Sonne auf Metall. Freundchen! rief er Bill zu. Um Sie kümmere ich mich später.

Der Bucklige hatte sein Gewehr schon halb zur Schulter gehoben, als Muskelpakets Automatik spuckte, und Bill mit seinem Wagen quietschend in der Halteverbotzone zum Stehen kam, drei Stockwerke hochschoß und durch die vier Ämter raste, ehe jemand dazu kam, ihn zu fragen, was er hier zu suchen habe.

Der Mann, der es schließlich tat, war ein Kriminalbeamter in Zivil, von den Formen eines Preisringers. Wo brennts? hielt er Bill auf.

Im Gewehrlauf eines Attentäters, erwiderte Bill und nutzte die Verwirrung Muskelpakets, um die Tür mit der Aufschrift: Bürgermeister  Privat, zu erreichen. Aber ehe er sich öffnen konnte, hatte ein Kinnhaken ihn unter den nächsten Schreibtisch befördert.

Als Bill sich nach seinem dritten Versuch vom Kronleuchter fallen ließ, stand Muskelpaket mit gespreizten Beinen vor der Tür und hatte seine Dienstpistole gezogen. Da kommen Sie nicht hinein! stellte er klar.

Bill spuckte einen Zahn aus und beschrieb die Situation. … um zwölf Uhr dreiunddreißig, schloß er, wird Seine Ehren tot auf dem Schreibtisch liegen. Außer Sie helfen mir, ihn aus der Schußlinie zu bringen. Sehen Sie, es steht hier in der Zeitung.

Sie sind ja verrückt. Verschwinden Sie!

Bills Blick wanderte zum Fenster. Schauen Sie doch selbst, wenn Sie mir nicht glauben wollen! Sehen Sie den buckligen Rothaarigen? Genau, wie ich es sagte. Schnell! Wir müssen …

Muskelprotz starrte. Er sah das plötzliche Glitzern von Metall in der Hand des Buckligen. Freundchen! rief er Bill zu. Um Sie kümmere ich mich später.

Der Bucklige hatte sein Gewehr schon halb zur Schulter gehoben, als Muskelpakets Automatik spuckte, und Bill mit seinem Wagen quietschend in der Halteverbotszone zum Stehen kam, drei Stockwerke hochschoß und durch vier Ämter raste, ehe jemand dazu kam, ihn zu fragen, was er hier zu suchen habe.

Der Mann, der es schließlich tat, war ein Kriminalbeamter in Zivil, von den Formen eines Preisringers. Wo brennts? hielt er Bill auf.

Genügt dir das noch nicht? fragte Snulbug.

Bill pflichtete ihm wortlos bei. Und da saß er wieder in seinem Wagen vor dem Rathaus. Sein Anzug war unbeschädigt, seine Augen waren nicht blutverschmiert, seine Zähne vollständig, und seine Pfeife war ganz. Was ist eigentlich geschehen? fragte er seinen Pfeifenkopf.

Snulbug steckte seinen geschlängelten Kopf hinaus. Zünde den Tabak wieder an, bat er. Es wird kalt hier drinnen. Danke.

Also, was ist passiert?

Menschen! stöhnte Snulbug. Sie haben einfach keinen Verstand. Verstehst du denn nicht? Solange die Zeit noch in der Zukunft war, war sie lediglich eine Möglichkeit. Wenn du eine Ahnung von dem Attentat gehabt hättest, hättest du ihn vielleicht noch retten können. Aber nachdem ich die Zeitung in die Gegenwart gebracht habe, wurde sie zur Tatsache, die nicht mehr zu ändern war.

Aber wie sieht es mit dem freien Willen eines Menschen aus? Kann ich denn nicht tun, was ich will?

Sicher. Es war doch dein verdammter Wille, daß ich die Zeitung ins Jetzt brachte. Deinen eigenen Willen kannst du nicht rückgängig machen. Und überhaupt, dein Wille ist noch immer frei. Du kannst dich so oft du willst zu Kronleuchtern hinaufbefördern lassen. Vielleicht macht dir das Spaß? Du kannst alles tun, bis zu dem Punkt, wo es etwas, das in der Zeitung steht, ändern würde. Dann mußt du wieder von vorn anfangen und immer wieder, bis du vernünftig wirst.

Aber das … Bill suchte nach Worten. Das ist ja genauso schlimm wie … Vorbestimmung, oder wie immer du es nennen willst. Wenn meine Seele …

Zeitungen genügen also nicht! Die Zeittheorie genügt ihm nicht! Ich soll ihm auch noch einen Vortrag über seine Seele halten! Menschen! Kopfschüttelnd zog Snulbug sich wieder in den Pfeifenkopf zurück.

Bill blickte bedauernd auf das Rathaus und zuckte hilflos die Schultern. Dann schlug er die Sportseite seiner Zeitung auf und studierte sie sorgfältig.



Snulbug schob seinen Kopf wieder aus der Pfeife, als der Wagen auf dem riesigen Parkplatz hielt. Was ist es diesmal? fragte er. Nicht, daß es eine Rolle spielt.

Die Rennbahn.

Oh … Snulbug ächzte. Ich hätte es wissen müssen. Ihr seid doch alle gleich. Keiner hat auch nur den geringsten Grips im Schädel! Ich nehme an, du hast den absoluten Außenseiter gefunden?

Verdammt richtig. Alhazred zwanzig zu eins in der vierten. Ich habe fünfhundert Dollar, mein ganzer Reichtum. Ich setze sie auf Alhazred und so komme ich zu meinen zehntausend.

Snulbug brummte: Ich hör mir seine lausige Beschwörung an. Ich seh ihm zu, wie er sich im Kreislauf verstrickt. Und jetzt will er auch noch seine ganzen Ersparnisse auf einen Außenseiter setzen!

Aber da kann einfach nichts schiefgehen. Ich versuche ja nicht, die Zukunft zu verändern, ich nutze sie nur. Alhazred wird das Rennen gewinnen, ob ich jetzt auf ihn setze oder nicht. Die fünfhundert Dollar bringen mir jedenfalls das Hitchensche Laboratorium ein! Bill sprang voll Elan aus dem Wagen und stolzierte beschwingten Schrittes dahin. Plötzlich hielt er an und wandte sich an seine Pfeife. Heh! Weshalb fühle ich mich eigentlich so gut?

Snulbug seufzte düster. Warum fühlt sich überhaupt jemand gut?

Nein, das meine ich doch nicht. Ich will damit sagen, schließlich habe ich ganz schön was im Vorzimmer vom Bürgermeister mitgemacht, aber es tut mir nichts weh.

Natürlich nicht. Es ist ja auch gar nicht wirklich passiert.

Aber ich habs doch gespürt!

Sicher. In einer Zukunft, die es nie geben wird. Du hast doch deine Meinung geändert, oder nicht? Du hast beschlossen, nicht ins Rathaus zu gehen, richtig?

Mhm. Aber das war erst, nachdem der Bulle mich zweimal zusammengeschlagen hatte.

Nein, nein, widersprach Snulbug. Das war vorher. Und wieder zog er sich in die Pfeife zurück.

Irgendwo in der Ferne spielte eine Musikkapelle, und dann hörte man eine Lautsprecherstimme. Schlangen bildeten sich hinter den Zweidollarschaltern. Aber der Hundertdollartotalisator, wohin er seine fünf Scheine bringen wollte, um daraus ein Embolieforschungslabor zu machen, war so gut wie leer.

Bill wandte sich an einen Vorübereilenden mit blauroter Nase. Welches Rennen ist das nächste?

Das zweite, Kumpel.

Großartig, dachte Bill. Ich habe also genügend Zeit. Und von jetzt an … Er trat an das Hundertdollarfenster und schob die Noten, die er am Morgen abgehoben hatte, über den Schalter. Alhazred auf Sieg, sagte er.

Der Mann runzelte überrascht die Stirn, aber er nahm das Geld und drehte sich um, um ihm den Wettschein zu geben.

Bill wandte sich an einen Vorübereilenden mit blauroter Nase.

Welches Rennen ist das nächste?

Das zweite, Kumpel.

Großartig, dachte Bill, dann schrie er: Heh!

Ein Fremder mit blauroter Nase blieb stehen und fragte: Was ist los, Kumpel?

Nichts, stöhnte Bill. Oder vielmehr alles.

Der Fremde zauderte. Hab ich Sie nicht schon mal gesehen?

Nein, erwiderte Bill eilig. Sie hätten es fast, aber Sie haben es nicht. Ich habe meinen Entschluß geändert.

Der Fremde schritt kopfschüttelnd weiter und brummte etwas vor sich hin.

Erst als Bill wieder in seinem Wagen saß, nahm er die Pfeife aus dem Mund und starrte sie böse an. Also gut! knurrte er. Was habe ich diesmal falsch gemacht? Weshalb habe ich mich wieder im Kreislauf verstrickt, wie du es nanntest? Ich habe doch gar nicht versucht, die Zukunft zu ändern.

Snulbug streckte den Kopf aus der Pfeife und gähnte, daß seine Stoßzähne vorwärts ragten. Ich warne ihn, ich erklärt ihm, ich warne ihn wieder, und jetzt soll ich alles nochmal von vorn erklären.

Aber, was hab ich denn getan?

Was du getan hast? Du hast die Quoten verändert, Idiot. Soviel Geld auf einen Außenseiter, und schon ändert sich der Kurs. Natürlich wären es da keine zwanzig zu eins mehr gewesen, wie es in der Zeitung steht.

Wie dumm! brummte Bill. Ich nehme an, dasselbe gilt auch für andere Gebiete? Wenn ich die Aktienkurse in der Zeitung studiere und meine fünfhundert nach der morgigen Börse anlegte, würde …

Genau das gleiche passieren, richtig. Der Effektenkurs wäre anders, wenn du dein Geld anlegst. Ich hab dich ja gewarnt. Du kannst gar nichts tun. Es ist zwecklos. Snulbugs Stimme klang geradezu vergnügt.

Wirklich? murmelte Bill. Hör mir zu, Snulbug. Ich glaube an den Menschengeist. Es gibt kein Problem im ganzen Universum, das er nicht eines Tages lösen wird. Und ich bin schließlich geistig nicht beschränkter als andere.

Als ob das schon viel besagt, höhnte Snulbug. Menschen!

Ich habe eine große Verantwortung. Es geht um mehr, als lediglich um zehntausend Dollar. Ich muß die Ehre der Menschheit retten. Du behauptest, es sei ein unlösbares Problem. Und ich sage, es gibt keine unlösbaren Probleme.

Ich sage lediglich, daß du viel zu viel quatschst.

Bills Gedanken überschlugen sich. Wie kann man Vorteil aus der Zukunft schlagen, ohne sie auch nur um ein Iota zu verändern? Es mußte doch eine Antwort darauf geben, und ein Mann, der auf die Hitchensche Embolus-Diagnose kam, sollte doch auch eine so kleine Nuß wie diese knacken können. Einer solchen Herausforderung darf man sich ganz einfach nicht entziehen!

Gedankenlos griff er nach seinem Tabaksbeutel und klopfte die Pfeife auf seiner Schuhsohle aus. Er nahm nur einen schwach hörbaren Aufprall wahr, als Snulbug auf den Boden des Autos fiel.

Grinsend blickte Bill zu ihm hinab. Der Minidämon peitschte heftig mit dem Schwanz, und jede Schlange stand ihm einzeln zu Berge. Das ist zuviel! kreischte Snulbug. Blöde Einfälle genügen nicht, Beleidigungen genügen nicht, ich muß auch noch wie eine arme Seele herumgeworfen werden! Das setzt dem Faß die Krone auf. Entlaß mich!

Erfreut schnalzte Bill mit den Fingern. Entlassung! brüllte er. Ich habe es, Snully. Das ist es!

Snulbug schaute verdutzt hoch und ließ allmählich seine Schlangen in die richtige Haltung zurücksinken. Es wird nicht funktionieren! erklärte er mit einem betrübten Kopf schütteln.



Wie im Rathaus stürmte Bill jetzt durch die Choatsby-Laboratorien, wo er vor kurzem erst noch angestellt war, und hoch zu dem Vorzimmer des alten R. Choatsby.

Aber während man wenigstens versuchen kann, sich gegen ein Muskelpaket von Wachmann zu wehren, gibt es nichts, was man gegen eine junge Dame unternehmen könnte, die einen mit den Worten vertröstet: Ich werde fragen, ob Mr. Choatsby bereit ist, Sie zu empfangen. Man konnte nur warten.

Und welchen brillanten Einfall hast du jetzt? Snulbug befürchtete offenbar das Schlimmste.

R.C. ist nicht ganz richtig im Kopf, erklärte ihm Bill. Er ist Atrologe und Pyramidalist, und er gehört den Britisch-Israeliten an, allerdings dem reformierten amerikanischen Zweig  und der Himmel weiß, was noch allem. Heh  er wird sogar an dich glauben!

Das ist mehr, als ich von mir selbst sagen kann, brummte Snulbug. Glaub mir, das Ganze ist reine Energieverschwendung.

Er wird die Zeitung kaufen! Er wird keinen Preis dafür scheuen! Es gibt einfach nichts, womit er sich lieber beschäftigt, als mit Okkultem. Einem hübschen Blick in die Zukunft wird er nicht widerstehen können, vor allem, wenn er hoffen kann, ein Vermögen damit zu gewinnen.

Dann mach aber schnell.

Warum die Eile? Es ist doch erst halb drei. Wir haben noch viel Zeit. Und während das Mädchen beim Alten ist, können wir ohnedies nur warten.

Zumindest könntest du die Pfeife wieder anzünden, meinte Snulbug.

Endlich kam die Vorzimmerdame zurück. Mr. Choatsby läßt bitten.

Reuben Choatsby quoll aus dem überdimensionalen Schreibtischsessel. Sein kleines Gesicht, das wie das eines Babys auf einem schwabbeligen Pudding zu ruhen schien, strahlte, als Bill eintrat. Ah, Sie haben doch Ihre Absicht geändert, eh? Seine Worte kamen in weichen Gluckstönen wie beim Ausgießen von Sirup. Gut. Kann Sie in K-39 beschäftigen. Haben uns im Labor gefehlt.

Bill bemühte sich um genau die richtigen Worte. Deshalb bin ich nicht hier, R.C. Ich habe mich selbständig gemacht, und ich komme ganz gut voran.

Das Babygesicht verfinsterte sich. Verdammte Unverschämtheit. Konkurrent, eh? Was wollen Sie dann von mir? Mir die Zeit stehlen?

Durchaus nicht. Mit leicht zittriger Vortäuschung von Selbstvertrauen setzte Bill sich auf den Rand des Schreibtischs. R. C., sagte er langsam und bedeutungsvoll. Was gäben Sie für einen Blick in die Zukunft?

Mr. Choatsby gluckste heftig. Einen Spaß mit mir erlauben, eh? Hinaus mit Ihnen! Oder ich lasse Sie hinauswerfen … Einen Augenblick! Sie sind doch der … Habe ein paar ungewöhnliche Bücher gelesen. Hatte einmal ein Buch mit Zauberformeln hier … Sein Gesicht wurde ernst. Was meinten Sie damit?

Genau was ich sagte, R. C. Was würden Sie für einen Blick in die Zukunft geben?

Mr. Choatsby zögerte. Wie? Zeitreise? Pyramide? Haben Sie das Geheimnis der Königskammer entdeckt?

Viel einfacher als das. Ich habe es hier … Bill holte die Zeitung aus der Tasche und faltete sie so, daß nur der Name und das Datum zu sehen waren. Die morgigen Tageszeitung.

Mr. Choatsby griff danach. Lassen Sie mich sehen.

Tsk, tsk! Alles mit der Ruhe. Sie werden sie bekommen, sobald wir uns geeinigt haben. Hier ist sie jedenfalls.

Trick. Haben sie von irgendeiner Druckerei herstellen lassen. Glaube es Ihnen nicht.

Auch gut. Ich hätte eine solche unwürdige Skepsis gerade von Ihnen nicht erwartet. Aber wenn Sie nicht mehr Vertrauen haben …

Warten Sie! Mr. Choatsby senkte die Stimme. Wie haben Sie sie bekommen? Ihre Seele verkauft?

Das war nicht nötig.

Wie? Zaubersprüche? Beschwörungen? Beweisen Sie mir, daß Sie echt ist, dann können wir uns über die Bedingungen unterhalten.

Ich bin unterentwickelt. Ich spielte den Laufburschen. Ich heiße Snulbug. Genügt denn das noch nicht? Jetzt soll ich auch noch als Beweis dienen!

Mr. Choatsby starrte verzückt auf den Minidämon, der in seinem Aschenbecher tobte. Ehrfürchtig sah er zu, als Bill den Kleinen wieder in seine Pfeife klettern ließ, sie mit Tabak füllte und anzündete. Mit offenem Mund lauschte er dem entzückten Stöhnen Snulbugs, der die Flamme genoß.

Keine weiteren Fragen, erklärte er. Wieviel? Fünfzehntausend Dollar. Bill war bereit, mit dem Preis herunterzugehen. Verlang nicht zuviel, warnte Snulbug. Beeil dich lieber.

Aber Mr. Choatsby hatte bereits sein Scheckbuch gezückt und kritzelte hastig. Er streckte Bill den Scheck entgegen und nahm die Zeitung. Sie sind ein Trottel, junger Mann. Fünf zehntausend! Pah! Er hatte bereits die Seite mit den Aktienkursen aufgeschlagen. Bei dem, was ich morgen an der Börse mache, sind die Fünf zehntausend kleine Fische.

Mach schnell, drängte Snulbug.

Leben Sie wohl, Sir, sagte Bill höflich, und vielen Dank für … Aber Reuben Choatsby achtete überhaupt nicht mehr auf ihn.

Was soll denn die große Eile? fragte Bill, als sie im Fahrstuhl standen.

Menschen! stöhnte Snulbug. Verschwende jetzt keine Zeit mit dummen Fragen, sondern lauf zur Bank und löse deinen Scheck ein.

Also raste Bill auf Snulbugs Drängen mit der gleichen Eile wie im Rathaus und in den Choatsby-Laboratorien zu seiner Bank. Er schaffte es um den Bruchteil einer Sekunde und glitt noch durch die Flügeltür, als sie gerade zugesperrt werden sollte.

Er schob dem Schalterbeamten den Scheck zu, freute sich über dessen Staunen beim Lesen der Summe, und blieb gerade noch lange genug, um es zu genießen, wie das Konto von seinem Namen auf den des Hitchenschen Forschungslabors umgeschrieben wurde.

Dann stieg er wieder in den Wagen, wo er sich in Ruhe mit seiner Pfeife unterhalten konnte. Auf der Heimfahrt wandte er sich an Snulbug. Jetzt kannst du mir den Grund für deine Eile aber wirklich verraten.

Er hätte den Scheck sperren lassen können.

Du meinst, nachdem er hinter den Kreislauf gekommen wäre? Aber ich habe ihm doch gar nichts versprochen. Ich habe ihm lediglich die morgige Zeitung verkauft, doch nicht garantiert, daß er ein Vermögen damit machen würde.

Das schon, aber …

Sicher, du hast mich gewarnt. Aber wo ist der Haken? R. C. ist zwar ein Spinner, aber kein Gauner. Er hätte den Scheck nicht sperren lassen.

Wirklich nicht?

Der Wagen hielt an einer Verkehrsampel und wartete auf Grün. Ein Zeitungsjunge brüllte die Schlagzeilen hinaus. Bill warf einen Blick auf das Titelblatt, schluckte, warf dem Jungen eine Münze zu und entriß ihm eine Zeitung.

In der nächsten Seitenstraße hielt er an und überflog die Seiten. ANSCHLAG AUF BÜRGERMEISTER auf der Titelseite; im Sportteil: Alhazred zwanzig zu eins; die Todesanzeigen: die gleichen, die er mittags gesehen hatte. Er blätterte zurück und starrte auf das Datum:

22. August. Das morgige Datum.

Ich warnte dich, brummte Snulbug. Ich sagte dir, daß ich nicht kräftig genug sei, weit in die Zukunft zu gehen. Ich bin kein gesunder Dämon, durchaus nicht. Ich bin also weit genug in die Zukunft gegangen, um dir eine Zeitung mit dem morgigen Datum zu holen. Und jeder Dummkopf weiß schließlich, daß das Morgenblatt vom Dienstag bereits am Montag nachmittag erscheint.

Einen Moment war Bill so benommen, als hätte er einen Schlag auf den Schädel bekommen. Seine kostbare Zeitung wurde an jeder Ecke verkauft! Kein Wunder, wenn R. C. den Scheck hätte sperren lassen. Aber dann sah er auch die andere Seite der Sache. Er fing zu lachen an. Er überschlug sich fast und konnte nicht mehr aufhören.

Paß doch auf! schrillte Snulbug. Du läßt ja meine Pfeife fallen! Überhaupt, was ist denn da so komisch?

Bill wischte sich die Tränen aus den Augen. Ich hatte recht. Verstehst du denn nicht, Snulbug? Der Mensch ist nicht zu schlagen. Meine Beschwörung war lausig, alles was sie fertigbrachte, war, dich herbeizurufen. Du hast mir eine Zeitung angeschleppt, die kaum mehr als ein Schwindel war, und ich verstrickte mich in dem Kreislauf, als ich sie nutzen wollte. Da hast du wirklich recht gehabt, aus dieser Zauberei konnte nichts Gescheites kommen.

Aber ohne Zauberei, nur indem ich ein wenig Psychologie anwenden konnte, weil ich die Schwächen eines anderen kannte und sie zu nutzen wußte, brachte ich einen alten Geizkragen dazu, gerade die Forschungen finanziell zu unterstützen, die er unterdrücken wollte. Und so hat er mit einemmal mehr Gutes für die Menschheit getan als bisher in seinem ganzen Leben. Ich hatte recht, Snulbug. Der Mensch ist nicht zu schlagen.

Snulbugs Schlangen wanden sich zu einem Knoten. Menschen! schnaubte er höhnisch. Du wirst schon noch sehen! Mit düsterer Befriedigung schüttelte er den Kopf.




STRASSE DER VERDAMMNIS 
von 
Robert Arthur



Die Auswirkungen der Absichten eines hageren Gentlemans mit messerscharfen, mahagonifarbigen Zügen und schwarzem Turban auf eine bestimmte Schicht der New Yorker Gesellschaft wäre so durchschlagend gewesen wie ein Kinnhaken von Joe Louis oder wie ein Orkan auf ein im Bau befindliches Kartenhaus.

Wenn er nicht Millie Duane über den Weg gelaufen wäre …

Und wenn Millie sich nicht bemüht hätte, die fünfzigtausend Dollar, die Jimmy Donegan gehörten, aus Roscoe Wentworth herauszulocken, damit sie Jimmy heiraten und nach Texas ziehen könnte, um dort mit ihm Rindvieh zu züchten und eine Familie zu gründen …

Und …

Aber, zum Teufel, hier ist die Geschichte! Sie berichtet auch, was Klein-Pitty, dem schwarzäugigen Killer, passiert ist, der am hellichten Tag von der Eighth Avenue verschwand, während er auf eine günstige Gelegenheit wartete, Roscoe Wentworth umzulegen. Und auch, wie es dazu kam, daß Maxie Mullion aus einem verschlossenen Badezimmer, in dem das Wasser noch aus dem Hahn floß, im Penthaus eines dreißigstöckigen Gebäudes verschwand. Beides erfährt man hier zum erstenmal.

Also fangen wir an. Mit Millie, natürlich …

Millie Duane war ein zierliches, rothaariges Personellen mit zumindest nicht weniger Energie, als ein Schiff von New York nach London braucht.

Millie hatte so viele Kurven wie eine malerische Landstraße, und sie verstand mehr von dieser männlichen Kunst legalisierten Totschlags als Roscoe Wentworth, der, wenngleich er ihn nicht erfunden, so doch manches zu seiner Schlagkraft hinzugefügt hatte. Ihr Vater war Miltie Duane, ein Boxmanager, gewesen, und zwar ein grundehrlicher. Er starb, als sie fünfzehn wurde. Millie haßte jede Art von Unehrenhaftigkeit, vor allem im Ring, aber sie arbeitete für Roscoe Wentworth, weil schließlich auch sie ihren Unterhalt verdienen mußte.

So lange jedenfalls, bis ein netter Bursche wie Jimmy Donegan daherkam.

Genau gesagt, in die Geschichte selbst kam er gar nicht. Er blieb ein rein auslösendes Element. Das heißt, wenn man in Millies blaue Augen blickte, konnte man sein Spiegelbild sehen, auch wenn er persönlich gar nicht anwesend war. Vielleicht haben Sie ihn so gesehen, aber prosaischer höchstwahrscheinlich schon eher im Sportteil der Tageszeitungen und Illustrierten, als er die Meisterschaft im Mittelgewicht gewann. Jedenfalls hatte er ein offenes Gesicht mit festem, ein wenig eckigem Kinn, gleichmäßige weiße Zähne, ein sympathisches Grinsen, lachende Augen und braunes, welliges Haar.

Ein zu hübsches Gesicht  das jedenfalls war Millies Meinung , um durch unfreundliche Fäuste verunstaltet zu werden, um so mehr, da Jimmy gar nicht so viel vom Boxen hielt und überhaupt nur damit angefangen hatte, als er das Wirtschafts-College abschloß, um zu genügend Geld für eine Ranch in Texas zu kommen, auf der er Rinder züchten konnte.

Als Roscoe den Vertrag mit ihm machte und Millie ihn zum erstenmal sah, wußte sie sofort, daß es sie gepackt hatte. Die große Liebe war zu ihr gekommen! Sie war entschlossen  mit ihren Kenntnissen des Boxsports und Roscoe Wentworths, dessen Sekretärin sie war , sich für Jimmy einzusetzen.

Was sie auch tat, und zwar so geschickt, daß sie innerhalb von achtzehn Monaten  meistens gegen den Protest Roscoe Wentworths  Jimmy so weit brachte, sich vor einer ungeheuren Zuschauermenge den Meistertitel zu holen. Roscoe war durchaus noch nicht bereit gewesen, Jimmy so weit avancieren zu lassen, aus finanziellen Gründen, natürlich, aber Millies Wille war stärker.

Wenn es bei Millie Liebe auf den ersten Blick war, war es das für Jimmy erst recht und vielleicht doppelt sogar. Das einzige, worauf sie gewartet hatten, war die Meisterschaft. Dann konnte Jimmy aus dem Boxgeschäft aussteigen und sich mit den bis dahin ersparten fünfzigtausend Dollar seine erträumte Ranch kaufen, Millie heiraten und den Staub Manhattans schneller von den Füßen schütteln, als Roscoe Wentworth sich einen Dollar von einem Boxer erschwindeln konnte. Jimmy beschrieb Millie Texas so lebendig, daß sie vermeinte, die Rinder brüllen zu hören, und sie wußte, daß es ihr dort gefallen würde.

Jetzt also hatte Jimmy den Titel, und sie waren bereit, eine Ehe mit allen Konsequenzen einzugehen. Doch in ihrer Suppe schwamm eine Fliege namens Roscoe Wentworth.

Roscoe, sagte Millie mit kühler, geschäftsmäßiger Stimme, und ein grünes Glühen verfärbte das Blau ihrer Augen ein wenig. Du bist ein Halunke!

Bitte, Millie! Roscoe Wentworth hob protestierend eine feiste Hand. Laß mich jetzt in Ruhe. Ich habe ziemliche Sorgen!

Es war ein freundlicher Junitag, und eine wohlgesinnte Sonne vergoldete die grauen Straßen Manhattans. Roscoe saß hinter einem Schreibtisch, fast vom Format eines kleineren Tennisplatzes, und rauchte mit nervösen Zügen eine Havanna. Im Safe an der Wand befanden sich die Einnahmen des vergangenen Abends vom Kampf Bomber Bensons, dem schwedischen Blitzkrieger, gegen Aufrecht Nevens, den Granatriesen. Nach Abzug der Ausgaben und Steuern blieben Roscoe Wentworth fünfzigtausend Dollar. Aber an diesem Morgen konnte Roscoe einfach nicht die Freude über diese Summe empfinden, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre.

Immer und immer wieder, den ganzen Vormittag schon, irrte sein Blick durch die große Fensterscheibe auf den Burschen, der auf der anderen Straßenseite hin und her stapfte. Vermutlich würde Johnny Pitty  besser bekannt als Klein-Pitty  ihn nicht gleich erschießen. Schließlich hatte Roscoe ja wirklich geglaubt, daß Aufrecht gewinnen würde. Es war reiner Zufall gewesen, daß Bomber, als er einem Schwinger auswich, mit dem Schädel gegen das Kinn des Granatriesen schlug.

Der Schaden an Bombers Kopf war minimal, aber daß Auf rechts Kinn gebrochen war, konnte nicht abgestritten werden. Sicher, Klein-Pitty hatte dadurch zehn Mille zu beklagen, doch hatte nicht er, Roscoe, ebenfalls verloren?

Aber wußte er, was in Klein-Pittys Kopf vorging? Sein Hin- und Herstapfen wirkte jedenfalls beunruhigend. Unwillkürlich ruckte Roscoes Kopf von links nach rechts und wieder zurück, als beobachte er ein Tennismatch.

Vielleicht wäre es angebracht, dem Burschen die zehntausend Dollar zurückzugeben, obwohl …

Roscoe! Millies energische Stimme unterbrach seine düsteren Gedanken. Gibs auf, mit dem Kopf hin und her zu wackeln und hör mir endlich zu, wenn du nicht möchtest, daß ich die Geduld verliere. Ich bin jetzt nicht mehr als deine Sekretärin hier  ich habe schließlich gekündigt. Ich bin hier als zukünftige Frau Donegan, und zwar wegen Jimmys Vertrag und der fünfzigtausend Dollar in der Währung der Vereinigten Staaten.

Aber Millie, begann Roscoe beruhigend und bemühte sich, den Blick von Klein-Pitty zu nehmen. Ich weiß gar nicht, was du willst. In Jimmys Vertrag steht schließlich, daß er noch dreimal für mich in den Ring steigen muß, wenn er nicht die Einnahmen seines Meisterschaftskampfs, also fünfzigtausend Dollar, verlieren will, die ich nach Paragraph V, Absatz B berechtigt bin, als Sicherheit …

Ja. Roscoe … Honig träufelte von Millies sanft geschwungenen Lippen. … ich zeigte den Vertrag einem Anwalt, und er erklärte mir bereits, was all die Klauseln bedeuten. Aber ihr, du und Jimmy, hattet eine mündliche Abmachung, daß er, falls er die Meisterschaft gewinnt, von diesem Vertrag entbunden würde, vorausgesetzt, er steigt für niemand anderen mehr in den Ring.

Roscoe Wentworth fuhr sich über die Stirn.

Ja, Millie, gab er zu. Aber das war eben nur eine mündliche Abmachung, der Vertrag dagegen ist unterzeichnet. Sieh doch auch meine Warte, Millie. Ich hab viel Geld in Jimmy hineingesteckt, um ihn zu dem zu machen, was er jetzt ist. Du brauchst gar nicht so verächtlich zu schnauben, das steht einem hübschen Mädchen nicht. Er ist wertvolles Eigentum. Soll ich jetzt vielleicht meine ganzen Investitionen verlieren, weil er nach Texas zurückkehren will, um Schweine zu züchten?

Wieder schnaubte Millie verächtlich und schüttelte drohend den Kopf, daß die rotgoldenen Locken flogen.

Es wäre fair, wenn du tatsächlich Geld in Jimmy gesteckt hättest, was aber nicht der Fall ist, und wenn das alles wäre, was im Vertrag steht. Aber danach müßte Jimmy seinen Titel dreimal verteidigen! Und ich kenne dich, Roscoe Wentworth! Für jeden Titelkampf würdest du auf drei Vorbereitungskämpfe bestehen. Und angenommen, er verliert seinen Titel? Dann müßte er so lange für dich boxen, bis er ihn wiedergewinnt, damit er ihn verteidigen kann, um seine Fünfzigtausend nicht zu verlieren, die du zurückerhältst, und mit denen wir schon die ganze Zeit planten, uns eine Ranch zu kaufen. Das könnte Jahre dauern!

Nein, Roscoe, das kannst du mit mir nicht machen! Ich verlange, daß der Vertrag gelöst wird, und ich bestehe darauf, daß du mir Jimmys Fünfzigtausend sofort aushändigst!

Sie stampfte mit ihrem niedlichen Fuß auf und funkelte Roscoe Wentworth an. Roscoe fühlte sich jedoch sicher, weil er wußte, daß sie hinter Gitter wandern würde, wenn sie ihn tätlich angriff, und funkelte unnachgiebig zurück.

Es war ein Patt, Wille gegen Wille, und wie es ausgegangen wäre, konnte niemand wissen, denn in diesem Augenblick betrat der hochgewachsene Mann mit den dunklen Perlaugen und dem schwarzen Turban ungebeten das Büro.

Mr. Jinx war in New York eingetroffen.

Er kam durch die Tür, aber Millie und Roscoe schien es, als wäre er auf Roscoes Buchara materialisiert. Erst als er sich räusperte, drehten sie sich um, und seine Anwesenheit wurde ihnen bewußt.

Roscoes Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Selbst Millie starrte ihn groß an, als der Eindringling sie durchdringend musterte.

Die Ankunft des finsteren Beturbanten in der Stadt blieb, soviel festgestellt werden konnte, völlig unbeachtet. Es gab niemanden, der sich erinnern konnte, ihn vor seinem Auftauchen im Büro des Fair-und-Ehrlich-Sport-Clubs gesehen zu haben. Was eigentlich recht merkwürdig war, denn wenn jemand auffiel, mußte es zweifellos er sein. Zwei Meter groß war er, und er trug ein wallendes Gewand aus kaffeefarbiger Seide von besonderer Webart, die gewiß bis zum Jüngsten Gericht nichts an Tragbarkeit verlieren würde. Seinen Kopf bedeckte, wie schon erwähnt, ein schwarzer Turban. Und unter diesem Turban starrten Augen schwarz und glänzend wie Glasmurmeln links und rechts einer Geiernase unbewegt auf Millie und Roscoe.

Der seltsame Besucher hielt einen Stock mit einem goldenen Knauf in der Hand, dessen Schlangenform einem unwillkürlich einen Schauder über den Rücken jagte. Nur ein Ring schmückte seine Hände. Millie, die aufmerksamer als Roscoe Wentworth war, bemerkte, daß dieser Ring aus gehämmertem Gold nicht mit einem Stein eingelegt war, sondern mit einer Kristallkugel von etwa einem Zentimeter im Durchmesser.

Mit einer übertriebenen Verbeugung streckte der Besucher ihnen eine Karte aus Pergament entgegen.

Gestatten Sie, sagte er mit tiefer Stimme, die einen merkwürdig gedämpften Klang wie ein ferner Tempelgong hatte. Als Roscoe die Karte nahm, wandte der Besucher seine Aufmerksamkeit voll und ganz Millie zu. Das heißt, sein Blick wanderte geruhsam über jeden Zentimeter ihrer gefälligen Figur, daß sich eine tiefe Röte über ihr Gesicht verbreitete.

Erst als Roscoe Wentworth von der Karte hochschaute, nahm er seine Augen von ihr, sichtlich zufrieden mit dem, was sie aufgenommen hatten. Laut las Roscoe vor, was in schnörkeliger Schrift auf der Karte stand: Prinz Agah Schan y Pascha Neroc dGhengs.

Wird wie Jinx ausgesprochen, erklärte der Besucher mit grabestiefer Stimme. Wir wollen jedoch keine Zeit mit Förmlichkeiten vergeuden. Nennen Sie mich einfach Mr. Jinx.

Oh  sehr erfreut, Mr.  ah  Jinx, stammelte Roscoe. Ah …

Natürlich, Sie möchten wissen, weshalb ich hier bin. Ich bin im  ah  Unfallgeschäft.

Oh, Versicherung? murmelte Roscoe. Tut mir leid, aber ich brauche keine. Da wandte sein Blick sich wie von selbst der auf und ab stapfenden Gestalt auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Allerdings, vielleicht …

Nein, nein, schnurrte Mr. Jinx und legte beide Hände um den Kobrakopf seines Stockes. Sie haben mich mißverstanden. Ich verursache Unfälle.

Sie verursachen Unfälle! Roscoe sprang keuchend auf. Aha, der alte Schutzkauf! Dabei hatte er sich gerade erst von der Mahoney-Gang freigekauft, indem er ihr Tips für die Boxkämpfe gab, damit sie die richtigen Wetten abschließen konnte. Und jetzt kam dieser falsche Fuffziger daher …

Falscher Fuffziger dürfte wohl etwas unfreundlich gemeint sein! Die tiefe Stimme hallte im Zimmer wider. Ich bin Fakir. Setzen Sie sich, Mr. Wentworth … Unter seinem unbewegten Schlangenblick schien Roscoe gar nichts anderes übrigzubleiben, als zu gehorchen. … und lassen Sie mich erklären, kurz zusammengefaßt, denn ich liebe es nicht, viele Worte zu machen. Obgleich …

Die schwarzen Augen wandten sich einen Moment Millie zu, dann fuhr der Beturbante fort.

Mein Beruf ist das Verursachen von Unfällen. Für eine gewisse Entschädigung bin ich bereit, mein etwas ungewöhnliches und einmaliges Talent nicht gegen Sie einzusetzen. Sollten Sie jedoch davon Abstand nehmen, sich meiner Dienste zu versichern, könnten Ihren Leuten bei ihren Preiskämpfen  nun  seltsame Dinge zustoßen. Ja, möglicherweise widerfahren sie Ihnen persönlich. Drücke ich mich deutlich genug aus?

Verdammt noch mal, das kann man wohl sagen! fluchte Roscoe unfreundlich. Schutz, eh? Den hab ich bereits. Und Sie schauen zu, daß Sie jetzt weiterkommen, aber sofort!

Er drückte auf einen Knopf. Die Tür schwang auf. Zwei gewaltige Burschen, die sich aus dem aktiven Ringkampf zurückgezogen hatten, aber immer noch einen beachtlichen Wert als Rausschmeißer hatten, stampften herein. Sie waren der Mörderische Mordred, der Minnesota-Schläger, ehemaliger mexikanischer Meister, und Iwan Jussupoff, der russische ‚Massakreur, ehemaliger Meister im Freistil.

Werft ihn hinaus! donnerte Roscoe. Aber zünftig, daß er hüpft wie ein Ball!

Mit Feuer in den Augen und Knoblauch im Atem setzten Wentworths Behemoths zum Sturm an. Mr. Jinx machte jedoch nicht die geringsten Anstalten, ihnen auszuweichen. Im Gegenteil, er richtete sich noch höher auf, überkreuzte seine Arme so, daß seine Hand mit dem Ring obenauf war, und starrte hinein in die durchsichtige Tiefe der winzigen Kristallkugel.

Was er dort sah, weiß niemand. Aber was geschah, kann bezeugt werden. Der Minnesota-Schläger stolperte über sein eigenes Bein und stieß im Fallen so heftig gegen die Schreibtischkante, daß diese absplitterte. Dann prallte er auf dem Boden auf, wo er geistlos lächelnd in sanfte Träume versank, vermutlich über die sorglosen Tage seiner Jugend und der Zeit, da ihn ein Gegner auf die Matte beförderte.

Der Massakreur holte zu einem Schwinger aus. Er verfehlte Mr. Jinx, wirbelte herum und traf seine eigene Schläfe. Wie ein abgestochener Ochse stürzte er auf den Minnesota-Schläger und begann kurz darauf friedlich zu schnarchen.

Sehen Sie? Der Beturbante blickte Roscoe und Millie an. Das ist nur ein unbedeutender Hinweis meiner Kräfte.

Kräfte! schnaubte Millie. Diese armen, angesäuselten Gorillas sind imstande, sich in einem Federbett den Schädel einzuschlagen. Iwan träumte einmal schlecht und biß sich dabei in den Hintern. Davon hat er auch noch eine Blutvergiftung bekommen!

So ists, stimmte Roscoe ein. Das hat gar nichts bewiesen!

Mr. Jinx lächelte nicht. Er starrte Roscoe an, daß dem fetten kleinen Mann war, als bohre sich ein Messer in ihn. Der Turban nickte schließlich und beschrieb einen langsamen, ominösen Bogen.

Sie haben einen Feind, erklärte der ungebetene Besucher mit klingender Stimme. Der dort draußen. Er will Sie umbringen. Sie fürchten sich vor ihm. An ihm werde ich meine größte Macht beweisen. Es wird kein Zufall sein, wenn er leidet. Ich beabsichtige, mein Talent unter unleugbaren Beweis zu stellen. Ich werde ihn ein für allemal entfernen und zwar so, daß keine menschliche Kunst ihn zurückholen kann. Ich schicke ihn in den Limbus.

Limbus? echote Roscoe überlegend. Das ist irgendwo in Rußland, nicht wahr?

Der Limbus, korrigierte Mr. Jinx ihn, und seine Zähne blitzten in einem plötzlichen grausamen Lächeln, liegt in einem Land zwischen Leben und Tod. Er ist kein sehr angenehmer Aufenthaltsort.

Hm, ich glaube immer noch, daß er in Rußland ist, murmelte Roscoe unsicher, aber er schaute gespannt aus dem Fenster. Auch Millie folgte seinem Beispiel. Ihr Gesicht verriet Skepsis.

Mr. Jinx überkreuzte erneut die Arme und starrte mit solcher Konzentration in seine Minikristallkugel, daß ihm der Schweiß von der Stirn perlte. Seine Lippen bewegten sich, und sie hörten fremdartige Worte, die so erschreckend und ehern klangen wie Messinggongs.

Auf der anderen Straßenseite schaute Klein-Pitty zu ihrem Fenster hoch. Er entdeckte Roscoe Wentworth, und seine Hand fuhr in seine Tasche. Der feiste Mann wäre zurückgewichen, hätte ihn nicht das, was sich jetzt vor seinen Augen tat, gelähmt.

Die Eighth Avenue war, von dem kleinen Killer abgesehen, leer. Deshalb war niemand im Weg des senffarbigen Dunstes, der sich an der Ecke zur Neunundvierzigsten Straße zu bilden begann und sanft nordwärts auf Klein-Pitty zuwirbelte.

Der Killer sah ihn nicht. Er kam von hinten auf ihn zu wie ein Kreisel, der sich mit ungeheurer Geschwindigkeit dreht. Und dann wirbelte er um ihn. Der Gangster taumelte rückwärts, als hätte ein gewaltiger Sog ihn erfaßt, und schon befand er sich im Zentrum des Dunstes. Eine Sekunde lang wirbelte die schattenhafte Masse dort weiter, dann trieb sie nordwärts davon und löste sich allmählich auf, so daß sie, ehe sie die Fünfzigste Straße erreichte, bereits nicht mehr vorhanden war.

Genausowenig wie Klein-Pitty.

Er ist verschwunden, wisperte Millie ungläubig. Fort!

Mr. Roscoe Wentworth fiel rückwärts in seinen Schreibtischsessel und sank in sich zusammen.

Krächzend holte er Luft. Wa-was ist mit ihm passiert?

Er wurde entfernt, versicherte ihm Mr. Jinx. Das Tor öffnete sich für ihn, und er wurde in den Limbus gezogen. Das ist ein wahrhaft unangenehmer Ort, wenn man weder tot noch lebendig ist und ruhelos bis zum Jüngsten Gericht dahinirren muß.

Aber Sie können ihn doch zurückholen? erkundigte sich Roscoe.

Der große Beturbante schüttelte den Kopf. Das geht über meine Macht. Die Kräfte, die ich beherrsche, eignen sich nicht dazu. Ich kann nur hinschicken.

Immer noch verriet Millies Miene Unglauben.

Was ist das für eine Macht, von der Sie sprechen, Mr. Jinx? Und wer sind Sie überhaupt?

Der Mann im schwarzen Turban hauchte auf den goldenen Schädel seiner Kobra und polierte sie leicht mit seiner Hand. Seine Lippen lächelten, aber seine Augen wirkten kalt.

Ich bin aus dem Osten, antwortete er und wandte seine Aufmerksamkeit jetzt voll Millie zu. In meiner Jugend wollte man, daß ich Priester werde, aber ich fand dieses Studium zu langweilig und beschäftigte mich mit anderen, weniger bekannten Dingen. Mein Lehrmeister war ein gefürchteter Magier. Von ihm lernte ich die Beherrschung gewisser Kräfte, die Sie mich benutzen sahen. Da ich sie zu Geld machen wollte, hielt ich es für das Beste, es hier im Westen zu tun, wo große Vermögen zu finden sind. Also bin ich hergekommen, um mir einen Teil davon zu holen, indem ich meine Fähigkeiten jenen zur Verfügung stelle, die Verwendung dafür haben.

Aus seiner Stimme klang unüberhörbarer Hohn.

Ich gelangte zu der Überzeugung, daß die Welt des Sportes genau das Richtige für einen vielversprechenden Anfang wäre. Hier haben die Menschen  weniger Skrupel. Habe ich es erst zu größeren irdischen Gütern gebracht, werde ich meine Dienste auch auf die bessere Gesellschaft ausdehnen. Einstweilen jedenfalls gedenke ich mich mit einfachen Unfällen und Beseitigungen zu befassen  ähnlich denen, die Sie selbst mitansahen. Später, wenn ich es zu Bedeutendem gebracht habe, kehre ich in mein eigenes Land zurück. Bis dahin … Ein rötliches Feuer glühte in seinen schwarzen Augen auf. … werde ich mir von diesem westlichen Land, in das ich mich begeben habe, nehmen, was ich will. Und dem, der versucht, mich daran zu hindern, wird es schlecht ergehen.

Wieder lächelte er mit gefletschten Zähnen, und wieder erschauderte Roscoe.

Sie glauben mir immer noch nicht, wandte der Beturbante sich erneut an Millie. Sie hegen den Verdacht, daß der Verschwundene mein Komplize war und wir das Ganze vortäuschten, um Ihnen Angst einzujagen.

Millie zuckte zusammen, denn genau das waren ihre Überlegungen gewesen.

Dann werde ich Ihnen einen weiteren Beweis geben.

Der hochgewachsene Mann wirbelte herum, nahm die Morgenzeitung von Roscoes Schreibtisch, schlug den Sportteil auf mit der Berichterstattung über den gestrigen Boxkampf, und drückte mit einem spitzen Fingernagel auf einen Kahlkopf im Vordergrund des Bildes daneben.

Dieser Mann! erklärte Mr. Jinx grabestief. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich kann auch sein Gesicht nicht sehen. Aber ich nehme an, daß er ein wichtiger Mann ist …

Wichtiger Mann! Roscoe würgte fast. Das ist Maxie Mullion! Er ist der Boß der gesamten East Side. Er hat seine Hand in mehr krummen …

Ein Politiker, also! Mr. Jinxs Stimme grollte wie ferner Donner.

Aber hören Sie …, begann Roscoe beunruhigt. Sie können doch nicht …

Ruhe!

Roscoe schluckte zitternd wie eine nervöse Qualle und verstummte. Mr. Jinx faltete die Zeitung, daß das Bild obenauf war und konzentrierte sich, wie zuvor, auf die Kristallkugel seines Ringes. Eine lange Weile stand er so und murmelte fremdartige Worte. Dann blickte er hoch.

Es ist vollbracht! erklärte er. Sie werden in der Presse darüber lesen. Ich verabschiede mich einstweilen von Ihnen. Ich habe noch weitere Besuche zu machen und muß mir außerdem ein geeignetes Büro suchen. Ich werde sehr viele Klienten haben. Später kehre ich zurück, um mir mein erstes Honorar von Ihnen zu holen.

Schwarze Augen richteten sich flüchtig, aber bedeutungsvoll auf den Safe hinter Roscoe.

Fünfzigtausend genügen für den Anfang, murmelte Mr. Jinx, als kenne er den Inhalt des Safes.

Die werden Sie bestimmt nicht bekommen! sagte Millie fest, während Roscoe grün und grau vor Verzweiflung wurde. Wir mögen hier keine Schwindler, und Sie fallen unter diese Kategorie, ob Sie sich nun Yogi; Swami oder Fakir nennen. Außerdem gehören diese Fünfzigtausend mir  Jimmy, meine ich. Und wenn Roscoe sie Ihnen gibt, werden wir sie nie mehr von ihm kassieren können. Also  kommen Sie ja nicht zurück, außer Sie legen es darauf an, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie können vielleicht den armen Roscoe einschüchtern, aber ich bin kein Mann, und an mir beißen Sie sich die Zähne aus!

Es ist richtig, Sie sind kein Mann, bestätigte der Fakir milde. Und mein Lehrmeister riet mir, Frauen zu meiden, da sie keine Seele haben und deshalb so mancher Zauber keine Wirkung auf sie ausübt. Aber es gibt auch anderes, das durchaus seinen Zweck erfüllt, und ich denke doch, daß ich Sie noch dazu bringe, mir zu glauben. Und später sehen Sie mich vielleicht aus anderen Augen. Passen Sie auf!

Er starrte auf ihre wohlgeformten Beine. Millie folgte der Richtung seines Blickes und sah plötzlich zwei Laufmaschen ihre nagelneuen Seidenstrümpfe hinablaufen, deren sorgfältig ausgewählte Farbe ihre Beine besonders gut zur Geltung brachte. Es war, als würde ein scharfes Instrument über die Maschen gezogen, obgleich sie es nicht spürte.

Während Millie stumm vor Empörung auf die teuren Strümpfe schaute, wandte Mr. Jinx sich an Roscoe Wentworth.

Vergessen Sie nicht, ich komme zurück! warnte er und schritt zur Tür.

Sie  Sie …, würgte Millie vor Wut. Sie …

Aber die Tür schloß sich bereits hinter Mr. Jinx, ehe sie ihrer Meinung deutlicher Ausdruck geben konnte.

Eine längere Weile, nachdem der dunkle Ehrenmann aus dem Orient sich zurückgezogen hatte, herrschte Schweigen im Büro. Das heißt, relatives Schweigen, denn das Klicken von Millies hohen Absätzen unterbrach es, während sie mit funkelnden Augen auf und ab rannte und ihre rotgoldenen Locken vor Spannung schier knisterten. Auch von dem asthmatischen Atmen Schlägers und Massakreurs wurde es unterbrochen, die immer noch reglos auf dem Boden schlummerten, und von einem Stöhnen das von Roscoe kam.

Und bald darauf unterbrachen es auch noch die Rufe von Zeitungsjungen auf der Straße, die die Schlagzeilen eines Extrablatts hinausposaunierten.

Iwan, der Massakreur, stand schwankend auf. Schläger öffnete stöhnend die Augen und richtete sich auf.

Teufel! fluchte Iwan und schaute sich blinzelnd um. Mir ist mies! Hat er mich aus dem Ring geworfen?

Waren wir denn im Ring? fragte Schläger zweifelnd. Ich weiß nicht, ich hab gedacht …

Hinaus! schrillte Roscoe. Ihr seid mir die richtigen Rausschmeißer! Holt mir das Extrablatt und dann laßt euch eine Woche lang nicht mehr bei mir blicken!

Die beiden stampften zur Tür. Millie wandte sich vom Fenster ab und sah Roscoe an, dessen Zigarre völlig zerknautscht war.

Er ging in ein Restaurant, sagte sie. Ich habe aufgepaßt. Also?

Also, was? ächzte Roscoe, und sein Dreifachkinn zitterte.

Also, was beabsichtigst du zu tun? Millie stampfte mit einem zierlichen Fuß auf. Zahlen, nehme ich an.

Aber was kann ich denn tun, Millie? stöhnte er. Gegen jemanden wie ihn? Mr. Jinx! Wenn er auf mich wütend wird … Roscoe schauderte und schluckte. Dann fiel sein Blick auf den Safe. Das erinnerte ihn an die fünfzig Mille, die Mr. Jinx von ihm verlangte. Roscoe Wentworth richtete sich in seinem Sessel auf. Es gab nichts Wirksameres, ihm das Rückgrat zu stärken, als der drohende Verlust von auch nur einem Dollar.

Ich habs! rief er sichtlich erleichtert. Es ist ja gar nicht wirklich passiert. Er hat uns hypnotisiert. Ja, so wars! Er hat mich und dich und Iwan und Mordred hypnotisiert! Ich werd ihm keinen Penny zahlen. Er … Was ist?

Der russische Massakreur stampfte herein, ließ eine dünne Zeitung auf den Schreibtisch fallen. Nur das Extrablatt, brummte er, ehe er sich eilig aus der Sichtweite seines ergrimmten Bosses machte. Aber Roscoe kümmerte sich überhaupt nicht mehr um ihn. Sein Blick wurde magisch von den Schlagzeilen angezogen. Er öffnete den Mund. Die Zigarre fiel unbeachtet auf den Teppich.

Gllck, würgte er. Bllp!

Millie schaute über seine Schulter auf die Schlagzeilen.
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Dann war es also doch nicht Hypnose, murmelte Millie. Überlegend fuhr sie fort. Er sagte, er könnte es auch bloß nach einem Bild  und er hat es bewiesen.

Roscoe wurde immer kleiner in seinem Sessel.

Wa-as können wir nu-ur tun? stotterte er.

Zurückschlagen! rief Millie. Wenn du das nicht tust, hat er dich völlig in der Tasche. Ich nehme an, daß dir das klar ist.

Ja-a. Roscoe Wentworth schluckte. Zurückschlagen, aber wie  wie?

Man muß einen Gegner mit seinen eigenen Waffen bekämpfen, sagte Millie, und ihre Augen glitzerten in kaltem Feuer. Ihr Männer! Wenn du vielleicht glaubst, du kannst Jimmys fünfzigtausend Dollar an diesen  diesen Swami verfüttern, dann täuschst du dich aber gewaltig! Ich hab was zu erledigen, aber ich bin bald zurück. Du bleibst hier.

Roscoe Wentworth hatte ohnedies nicht die Absicht, sein Büro zu verlassen. Als Millie mit ihm unverständlicher Entschlossenheit zur Tür hinausschritt, tastete er nach der Flasche in der unteren linken Schreibtischschublade.

Als Millie zwei Stunden später zurückkam, hatte Roscoe Wentworth seine Flasche ohne merkliche Wirkung geleert. Sein Gesicht war gerötet. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und dem Tripelkinn, aber er konnte immer noch nicht vergessen, wie Klein-Pitty in dem senffarbigen Dunst verschwunden war, genausowenig wie er sich von dem Gedanken an Maxie Mullion zu befreien vermochte …

Also, nachdem er gegessen hatte, berichtete Millie, stattete er Bennie Barber, Nat Miller und Oberst Worth einen Besuch ab. Ich nehme an, daß er sich bald wieder bei uns sehen lassen wird.

Ich weiß. Roscoes Stimme war die eines völlig niedergeschlagenen Mannes. Sie haben mich angerufen. Sagten, er war dort. Sagten, er habe ihnen ein paar  ah  Tricks gezeigt. Wollten wissen, ob ich zahle. Sagte, Ja. Von ihnen verlangt er ebenfalls fünfzig Mille. Und das ist nur der Anfang. Er erwähnte, er würde sich mit den Gangs in Verbindung setzen, mit Schwartzs und Dougals vorerst  zwecks Beseitigung! Zehn Mille für eine. In einem Jahr gehört ihm die ganze Stadt. Und wer sich gegen ihn stellt, endet an  an jenem Ort! O Millie, womit habe ich das verdient?

Verdient hast du es vielfach, sagte Millie mitleidlos. Ihr Männer! Manchmal glaube ich wirklich, ihr alle zusammengenommen habt nicht soviel Verstand und Mut wie eine einzige Frau. Du läßt ihn auf dir herumtrampeln! Du zahlst ihm, was er verlangt, und bist auch noch froh darüber!

Roscoe stöhnte nur.

Du wirst die ganze Zeit in Angst und Schrecken vor ihm leben!

Wieder stöhnte Roscoe nur.

Dein Leben wird nicht mehr lebenswert sein!

Millie! rief Roscoe Wentworth in einem Tonfall, der verriet, daß er sich an sie wie an einen Strohhalm klammerte. Du hast eine Idee?

Millie schaute ihn mit großen blauen und so ungemein unschuldigen Augen an.

Vielleicht könnte mir etwas einfallen, meinte sie. Wenn mir nicht der Gedanke an Jimmys fünfzigtausend und seinen Vertrag die Ruhe raubte.

Sie seufzte. Roscoe seufzte ebenfalls.

Soll das heißen, sagte Roscoe heiser, daß du vielleicht einen Weg wüßtest, diesen Mr. Jinx loszuwerden, wenn ich den Vertrag zerreiße und dir die fünfzigtausend aushändigte?

Könnte leicht sein, erwiderte Millie. Ja, Roscoe, das wäre durchaus möglich.

Über fünfundzwanzigtausend ließe sich reden … Das Öffnen der Tür unterbrach ihn.

Guten Tag, sagte Mr. Jinx mit öligem Lächeln. Hier bin ich wieder, wie versprochen. Wollen wir nun unser Geschäft abschließen?

Die Worte waren an Roscoe gerichtet, aber sein Blick hing an Millie. Millie starrte zurück, doch dann senkte sie die Augen. Das ölige Lächeln vertiefte sich. Der Schwarzbeturbante trat an den Schreibtisch und blickte auf das Extrablatt hinab.

Sie haben es also gelesen. Sind Sie nun überzeugt?

Roscoe schluckte. Millie ergriff das Wort, ehe er antworten konnte.

Natürlich nicht! sagte sie fest. Ich glaube immer noch, daß es ein Trick ist. Und Mr. Wentworth ebenfalls. Nach wie vor bin ich der Meinung, daß Sie nichts weiter als ein kleiner Schwindler sind.

Oh? Die dunklen Augen ruhten mit einem seltsamen Ausdruck auf ihr. Sind alle Frauen so skeptisch? Womit könnte ich Sie denn überzeugen?

Wenn Sie jemanden verschwinden lassen, den ich aussuche, erwiderte Millie.

Sie sind sehr praktisch veranlagt, sagte Mr. Jinx fast lobend. Warum auch nicht. Nennen Sie mir Ihren Kandidaten, und der Limbus öffnet sich für ihn. Meine Macht ist unerschöpflich. Ein Mann mehr oder weniger …

Nun … Millie zögerte. Ich  ich weiß nicht recht …

Sie selbst haben diesen Vorschlag gemacht. Geben Sie mir den Namen desjenigen, von dem die Welt befreit werden soll!

Also gut. Millie schluckte und öffnete ihre Handtasche. Sie holte eine Fotografie heraus, deren Rand abgerissen war, die eine Falte in der Mitte und Schmutzflecken an den Ecken hatte. Es war eine unscharfe Straßenaufnahme mit etwa einem Dutzend Passanten.

Die-dieser. Millie deutete auf einen verschwommenen Fleck, der nur mit viel gutem Willen als die Schulter eines Mannes von hinten erkennbar war. Ich kenne seinen richtigen Namen nicht und habe keine Ahnung, wo er wohnt, noch weiß ich überhaupt viel über ihn. Ich hab ein paarmal versucht, eine bessere Fotografie von ihm zu bekommen, aber er paßt zu gut auf. Das ist die einzige, die ich hab. Er ist ein ganz gemeiner und herzloser Erpresser und …

Das genügt … Mr. Jinx nahm das Bild und berührte dabei absichtlich ihre Hand. Ein Prickeln rannte Millies Arm empor. Mehr brauche ich nicht, versicherte ihr Mr. Jinx. Schon in einigen Sekunden wird es diesen Mann nicht mehr geben.

Millie befeuchtete ihre Lippen.

Es  es ist ein wenig drastisch, murmelte sie. Aber  nun, er verdient es.

Ich freue mich, daß Sie in diesen Dingen nicht die üblichen Skrupel einer Frau haben, sagte Mr. Jinx, und sein Blick hielt ihren. Und ich glaube, wenn ich Ihre Zweifel entkräftet habe, können wir uns besser kennenlernen  viel besser! Sie werden mich bald schätzen. Und nun …

Roscoe, befahl Millie wieder mit fester Stimme. Du holst jetzt gleich die Fünfzigtausend aus dem Safe.

Ich  ich …, stammelte Roscoe, aber ihre Miene ließ ihn schnell das Kombinationsschloß drehen. Hier ist das Geld.

Er legte fünf Bündel Scheine auf den Schreibtisch und wollte die Stahltür wieder schließen. Millie hielt ihn eilig zurück.

Ist das dort nicht Jimmy Donegans Vertrag? fragte sie sanft und griff schnell nach den weißen Blättern. Jimmy will ihn sich noch einmal in aller Ruhe ansehen. Jetzt darfst du den Safe wieder schließen, Roscoe.

Wütend warf Wentworth die Safetür zu. Millie schob den Vertrag in ihre Handtasche und wandte sich erneut an Mr. Jinx.

Der hochgewachsene Mann im schwarzen Turban ließ seinen Blick ganz offensichtlich bewundern über sie wandern, dann nahm er die verwaschene Fotografie in die Hand.

In einem Moment, sagte er mit klingender Stimme, wird Ihr Feind in ein anderes, endloses und unerfreuliches Leben eingehen. Bitte verhalten Sie sich ganz ruhig.

Millie wich mit großen Augen zum Fenster zurück.

Mit gebeugtem Kopf murmelte Mr. Jinx die fremdartigen Worte, um jene Kräfte zu beschwören, die blind seinem Ruf gehorchten.

Hinter dem Fakir bewegte sich etwas in der Ecke des großen Büros. Staub wirbelte auf, und Roscoe Wentworth hätte fast vor Schrecken aufgeschrien. Gerade noch konnte Millie ihm eine Hand auf die Lippen drücken. Und so schwieg er mit zusammengepreßten Zähnen, als die dunkle, schattenhafte Masse in der Ecke Form annahm, sich zu drehen begann und sich immer schneller wirbelnd auf den bewegungslosen Mr. Jinx hinabsenkte.

Der dunkle Ehrenmann aus dem Orient kam gerade noch dazu, sich von seiner anstrengenden Arbeit loszureißen  die schrecklichen Kräfte auf den Unbekannten auf dem Bild zu lenken , um sich bewußt zu werden, was vorging. Aber es war bereits zu spät, die Kräfte, die er gerufen hatte, aufzuhalten. Der wirbelnde Dunst berührte ihn. Etwas wie ein ungeheurer Sog erfaßte und hüllte ihn ein. Er hatte nur noch Zeit zu erkennen, daß er überlistet worden war, von einer Frau noch dazu, dann schoß er durch das unsichtbare Tor in eine Welt, deren Grauen er sich nie ganz auszumalen gewagt hatte …



Roscoe Wentworth stierte auf die Stelle, an der einen Augenblick zuvor noch Mr. Jinx gestanden hatte, und immer noch schien er seinen letzten Schrei wie aus unsagbarer Ferne zu hören. Noch würgend, während er versuchte, Atem zu holen, sprang er vorwärts. Aber Millie war schneller und erreichte die fünf Bündel Geldscheine auf dem Schreibtisch vor ihm.

Sie verstaute sie in ihrer Handtasche, als Roscoe belämmert stehenblieb, und schüttelte den Kopf.

Ihr Männer! Verachtung war in ihrer Stimme. Wäre ich nicht gewesen, hätte ihm in Kürze die ganze Stadt gehört. Und dabei war es doch so einfach. Ich kaufte mir eine billige Kamera, als ich von hier wegging, und dann wartete ich vor dem Restaurant auf ihn. Ich folgte ihm, bis er in einer Menschenmenge untertauchte und knipste ihn schnell von hinten. Für fünf Dollar entwickelte der Fotograf mir den Film sofort. Ich rieb das Bild mit Fett ein, faltete es und zerknüllte es leicht, bis es alt aussah.

Ein Bild von ihm! krächzte Roscoe. Du  du meinst  du hast ihm sich selbst gezeigt, Millie?

Natürlich knurrte Millie. Er sagte doch, seine Kräfte funktionierten auch, wenn er nach einem Bild arbeitete, das er nicht erkennen konnte, oder vielleicht nicht? Und das hat er schon beim alten Mullion bewiesen. Jede Frau wäre sofort auf die Idee gekommen  und schon gar, wenn sie spürt, daß er sich in sie verschaut hatte. Nur ein Mann konnte so dumm sein, auch nur daran zu denken, ihm die Fünfzigtausend zu geben, wenn es doch so einfach war, ihn für immer verschwinden zu lassen. Und noch dazu die Fünfzigtausend, die einem anderen gehörten! endete Millie anklagend.

Aber …, stammelte Roscoe Wentworth. Aber … Oh, er kommt nicht zurück, versicherte ihm Millie und schritt zur Tür. Du hast doch selbst gehört, wie er gesagt hat, daß es eine Einbahnstraße der Verdammnis ist Also brauchst du keine Angst zu haben. Allerdings, auf gewisse Weise tut er mir leid. Er hatte so interessante Augen! Aber wo immer er jetzt auch ist … Millies Augen sprühten Feuer. … er hat es verdient. Vielleicht überlegte er es sich dann beim nächstenmal, ehe er sagt, daß Frauen keine Seele haben, und bevor er Laufmaschen in das beste Paar Strümpfe eines armen Mädchens zaubert.

Dann schlug sie die Tür hinter sich zu und ging. Zu Jimmy, und bald darauf nach Texas.

Nach einer Weile hörte Roscoe Wentworth auf, wie ein Fisch im Trockenen nach Luft zu schnappen. Er starrte auf seinen leeren Safe und krümmte sich. Doch schon nach einer kurzen Weile verrieten seine Augen jenes Funkeln angeborener List, der er es verdankte, daß er noch aus so gut wie jeder Situation als Sieger hervorgegangen war.

Flüchtig blickte er noch einmal auf die Leere, die erst vor wenigen Minuten Mr. Jinx gewesen war. Dann machte er vorsichtig einen Bogen herum zu seinem Schreibtisch und dem Telefon. Er wählte eine Nummer.

Hallo! Hallo, Benny Barber? Ist Nat Miller bei dir? Oberst Worth ebenfalls? Hör zu, was Mr. Jinx betrifft. Ja … Roscoe schaute schnell wieder auf die Leere und beschloß, aus der Sache herauszuholen, was er nur konnte. Er ist jetzt hier bei mir. Ich habe lange mit ihm gesprochen und ihn dazu gebracht, meinen Vorschlag anzunehmen. Für hundertfünfzig Mille ist er bereit. Meine fünfzig hat er schon. Wenn ihr Burschen daran interessiert seid und die restlichen hundert zusammenkratzen könnt, dann schickt sie vor fünf Uhr in mein Büro. Ihr habt meine Garantie, daß ihr ihn dann nie wiedersehen werdet. Ja, ich übernehme die volle Verantwortung. Ah, ihr seid also auch der Meinung, daß es die Sache wert ist. Ich ebenfalls. Okay, ich warte auf euren Boten.

Er legte den Hörer auf, streckte die Beine aus und griff nach der Zigarrenkiste. Genüßlich zündete er sich eine Havanna an und blies den Rauch mit voller Kraft auf die Stelle, wo der dunkle Ehrenmann im schwarzen Turban zuletzt zu sehen gewesen war. Dann summte er vergnügt vor sich hin und überlegte, was er Millie und Jimmy zur Hochzeit schenken könnte. Er war gerade in spendabler Stimmung und bereit, bis zu fünf Dollar dafür auszugeben.
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ARMAGEDDON 
von 
Frederic Brown



Ausgerechnet in Cincinnati geschah es. Nicht, daß irgend etwas gegen Cincinnati einzuwenden wäre, außer, daß es wirklich nicht der Mittelpunkt des Universums, ja nicht einmal des Staates Ohio ist. Es ist eine hübsche alte Stadt und unvergleichlich auf ihre Weise. Aber selbst die hohen Herren der dortigen Handelskammer müßten zugeben, daß es ihr an kosmischer Bedeutung mangelt. Es war gewiß reiner Zufall, daß Gerber der Große  was für ein Name!  ausgerechnet in Cincinnati seine Vorstellung gab, als es anderswo schiefging.

Natürlich wäre Cincinnati jetzt die berühmteste Stadt der Welt, wenn die Sache publik geworden wäre, und den kleinen Herbie würde man als einen modernen Heiligen Georg feiern, und er erregte sicher mehr Aufsehen als ein Wunderkind. Aber kein einziger der Zuschauer im Bijou Theater erinnert sich an diesen Vorfall. Nicht einmal der kleine Herbie Westerman, obgleich er die Wasserpistole als Beweis erbringen könnte.

Er dachte nicht an die Wasserpistole in seiner Tasche, als er diesseits des Rampenlichts zu dem Zauberkünstler hochstarrte. Es war eine nagelneue Wasserpistole, die er erst unterwegs bekommen hatte, nachdem es ihm gelungen war, seine Eltern zu einem kleinen Abstecher durch den Billigmarkt in der Vine Street zu bewegen. Im Augenblick aber war Herbie viel mehr an dem interessiert, was sich auf der Bühne tat.

Seine Miene verriet fachmännische Billigung. Das Kartenkunststück war Herbie nicht unbekannt, er beherrschte es selbst. Er benutzte dazu allerdings die kleinen Karten, die zur Ausstattung seines Zauberkastens gehörten und die in der Größe gerade richtig für die Hände eines Neunjährigen waren. Und natürlich, wenn jemand scharf aufpaßte, konnte er auch bemerken, wie der Trick vor sich ging, aber die meisten waren verblüfft.

Jedenfalls wußte er, daß dieser Trick gleich mit sieben Karten ungemein schwierig war. Es bedurfte großer Fingerfertigkeit. Gerber der Große machte es wirklich bewundernswert, selbst er, Herbie der doch genau wußte, wie es gemacht wurde, wäre nur vom Zuschauen nicht dahintergekommen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich, was als nächstes an der Reihe war.

Er stupste seine Mutter und sagte: Ma, frag doch Paps, ob er ein Taschentuch für mich hat.

Aus dem Augenwinkel vergewisserte Herbie sich, daß seine Mutter den Kopf drehte, und in kürzerer Zeit, als er gebraucht hätte, Hokus zu sagen, war er schon von seinem Sitzplatz gerutscht und drängte sich die Reihe hindurch. Das war ein großartiges Ablenkungsmanöver gewesen, lobte er sich selbst, und genau im richtigen Augenblick.

Nach dem Kartentrick  das wußte Herbie nämlich, weil er schon eine Vorstellung allein besucht hatte  würde Gerber der Große einen Jungen aus den Zuschauerreihen zu sich auf die Bühne bitten. Ja, da tat er es bereits!

Herbie Westerman hatte den Startschuß, sozusagen, gar nicht abgewartet. Er war schon auf dem Weg, ehe der Zauberkünstler die Bitte aussprach. Bei der vorherigen Vorstellung waren neun Jungen vor ihm gewesen, bis er die Stufen vom Zuschauerraum auf die Bühne erreichte. Diesmal war er zum Sprung bereit gewesen und auch allen eventuellen Behinderungen seitens seiner Eltern geschickt ausgewichen. Vielleicht hätte seine Mutter es zugelassen, vielleicht aber auch nicht. Er hielt es jedenfalls für besser, wenn sie gerade in die andere Richtung blickte. Man konnte Eltern in solchen Dingen nicht trauen. Sie hatten manchmal recht komische Ansichten.

… zu mir auf die Bühne kommen? Herbies Fuß war bereits auf der untersten Stufe. Er hörte das enttäuschte Scharren anderer Füße hinter sich und grinste selbstgefällig, als er ins Rampenlicht trat.

Der 3-Tauben-Trick war es, zu dem der Bühnenzauberer einen Assistenten aus dem Zuschauerraum holte, auch das wußte Herbie von der letzten Vorstellung. Das war eigentlich der einzige Trick, hinter den er nicht gekommen war. Es mußte ganz einfach ein verstecktes Fach in dieser Box geben, aber so sehr er auch logisch überlegt hatte, hatte er immer noch keine Ahnung, wo es sich befinden mochte. Aber jetzt durfte er die Box selbst in die Hand nehmen. Wenn er aus dieser Entfernung nicht hinter den Trick kam, dann war es wohl besser, er wandte sich wieder dem Briefmarkensammeln zu.

Er grinste vertraulich zu Gerber dem Großen hoch. Er würde ihn natürlich nicht verraten. Schließlich war auch er ein Zauberer, und er wußte, daß es eine ungeschriebene Abmachung zwischen Zauberern war, daß keiner die Tricks eines anderen verriet.

Irgendwie lief es ihm jedoch mit einemmal kalt über den Rücken, und sein Grinsen verschwand, als er dem Zauberer in die Augen schaute. Gerber der Große wirkte aus dieser Nähe viel älter als vom Zuschauerraum aus gesehen. Und irgendwie anders. Viel größer und so.

Ah, aber da kam schon die Box für den Taubentrick. Gerbers ständiger Assistent brachte sie auf einem Tablett herbei. Herbie nahm seinen Blick von den Augen des Zauberers und fühlte sich gleich ein wenig wohler. Der Assistent hinkte. Herbie beugte den Kopf ein wenig, um die Unterseite des Tabletts zu sehen. Aber da war nichts.

Gerber nahm die Schachtel. Der Assistent hinkte hinter die Bühne. Herbies Blick folgte ihm mißtrauisch. War das Hinken echt oder sollte es aus irgendeinem Grund irreführen?

Die Box ließ sich flach auseinanderziehen. Alle vier Seiten hingen an Scharnieren am Boden, und der Deckel war an einem der Seitenteile befestigt. Die Scharniere waren aus Bronze.

Herbie machte einen schnellen Schritt zurück, damit er sie von hinten sehen konnte, während die Vorderseite den Zuschauern gezeigt wurde. Ja, jetzt bemerkte er es. An der Seite mit dem Deckel war ein dreieckiges Fach hinter einem Spiegel verborgen, der in genau dem richtigen Winkel angebracht war, daß er scheinbare Unsichtbarkeit bewirkte. Alter Trick! Herbie war ein wenig enttäuscht.

Der Bühnenzauberer faltete die Schachtel, daß das vom Spiegel verborgene Fach innen war. Dann drehte er sie ein wenig. Und nun mein kleiner junger Freund …



Was in Tibet geschah, war nicht der einzige Faktor, es war lediglich das letzte Glied in einer Kette.

Das Wetter in Tibet war in dieser Woche äußerst ungewöhnlich. Es war viel zu warm. Mehr Schnee schmolz als in vielen Jahren zusammen. Die Bäche und Flüsse führten Hochwasser und quollen aus ihren Betten.

Entlang der Flüsse wirbelten so manche Gebetsmühlen schneller als je zuvor. Andere, bereits vom Wasser überschwemmt, waren stehengeblieben. Die Priester, die knietief im Wasser wateten, arbeiteten wie Besessene, um die Gebetsmühlen näher ans Ufer zu schaffen, wo die rauschende Strömung sie drehen konnte.

Es gab da eine kleine Gebetsmühle, eine sehr alte, die sich ohne je zu stocken seit so langer Zeit schon drehte, daß kein Mensch auch nur ahnte, wie lange. Kein lebender Lama wußte mehr, was auf dem Papierstreifen in ihrem zylindrischen Innern stand, noch was der Zweck dieses Gebets war.

Das tosende Wasser hatte sich ihrer Achse genähert, als der Lama Klarath nach dieser Gebetsmühle griff, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch zu spät. Sein Fuß rutschte in dem glitschigen Schlamm aus, und sein Handrücken schlug im Fallen gegen die Mühle. Sie löste sich von ihrer Befestigung. Die Flut nahm sie mit sich, und sie rollte am Flußbett entlang in immer tieferes Wasser.

Solange sie dahinrollte, war alles gut.

Der Lama erhob sich und schüttelte sich. Das Wasser war kalt, und er fröstelte. Er machte sich daran, andere der sich drehenden Mühlen zu bergen. Was, dachte er, machte eine kleine Mühle schon aus? Er ahnte nicht, daß nur noch dieses winzige Ding  nun da andere Glieder gebrochen waren  zwischen der Erde und Armageddon stand.

Die Gebetsmühle Wangur Uls rollte weiter und weiter, bis sie  eineinhalb Kilometer abwärts  gegen einen Felsen prallte und anhielt. Das war der Augenblick.



Und nun mein kleiner junger Freund …

Herbie Westerman (wir sind jetzt wieder in Cincinnatti) schaute hoch, denn er wunderte sich, weshalb der Zauberkünstler mitten im Satz zu reden aufhörte. Er sah das Gesicht Gerbers des Großen wie von einem ungeheuren Schock verzerrt. Ohne sich zu bewegen, ohne sich wirklich zu ändern, begann es, sich zu verändern. Ohne daß es eigentlich anders aussah, wurde es anders.

Der Magier kicherte leise. Alles nur vorstellbar Böse war aus diesem sanften Lachen zu hören. Niemand, der es vernahm, hätte Zweifel daran gehegt, wer er war. Nein, niemand zweifelte daran. Die Zuschauer wußten in diesem schrecklichen Moment, wer vor ihnen stand. Ja, jeder einzelne wußte es, selbst die Skeptischsten unter ihnen zweifelten nicht daran.

Niemand bewegte sich, niemand sprach, niemand wagte auch nur, zitternd Atem zu holen. Es gibt Dinge, die jenseits aller Angst sind. Lediglich die Ungewißheit verursacht Angst, und im überfüllten Bijou Theater herrschte schreckliche Gewißheit.

Das sanfte, bösartige Lächeln wurde zum Gelächter. Im Kreszendo hallte es von den fernen Winkeln der Galerie wieder. Nichts  nicht einmal eine Fliege auf der Decke  bewegte sich.

Satan sprach.

Ich danke euch für die gütige Aufmerksamkeit, die ihr einem armen Zauberer schenkt. Er verbeugte sich ironisch. Die Vorstellung ist zu Ende.

Und nun lächelte er wieder. Alle Vorstellungen sind zu Ende.

Irgendwie schien es dunkel zu werden, obgleich das Licht noch brannte. In der tödlichen Stille vernahm man das Flattern von Schwingen, ledrigen Flügeln, als sammelten sich unsichtbare Kreaturen.

Auf der Bühne entsprang ein düsteres rotes Leuchten. Vom Kopf und jeder Schulter der hochgewachsenen Gestalt des Zauberers schoß eine winzige Flamme. Eine nackte Flamme.

Ihnen folgten weitere Flammen. Sie flackerten entlang des Proszeniums und der Rampenlichter. Eine sprang aus dem Deckel der gefalteten Box, die der kleine Herbie Westerman immer noch in der Hand hielt.

Herbie ließ die Box fallen.

Erwähnte ich bereits, daß Herbie ein Pfadfinder war, der auch etwas über Feuerverhütung gelernt hatte? Doch wie dem auch sei, es war eine reine Reflexhandlung. Ein Neunjähriger weiß nicht viel über Armageddon, aber Herbie Westerman hätte eigentlich wissen müssen, daß dieses Feuer keinesfalls mit Wasser zu löschen war.

Doch, wie ich sagte, es war reiner Reflex. Er riß seine Wasserpistole heraus und besprühte die 3-Tauben-Trick-Box. Und das Feuer erlosch tatsächlich! während noch etwas Wasser von der Box wegspritzte und die Hosenbeine Gerbers des Großen naß machte, der in die entgegengesetzte Richtung geschaut hatte.

Plötzlich war ein Zischen zu hören. Das elektrische Licht wurde wieder hell, alle Flammen erloschen, und das Flattern lederner Flügel vermischten sich mit einem anderen Geräusch  dem heftigen Atmen der Zuschauer.

Der Zauberer hatte die Augen geschlossen. Seine Stimme klang seltsam angestrengt, als er sagte: Soviel Macht ist mir noch gegeben. Niemand von euch wird sich erinnern!

Und dann drehte er sich bedächtig um und hob die Box auf. Er streckte sie Herbie Westerman entgegen. Du mußt besser aufpassen, Junge. Halte sie so.

Er tupfte leicht mit seinem Zauberstab darauf. Der Deckel öffnete sich. Drei weiße Tauben flogen aus der Box. Das Flattern ihrer Flügel klang durchaus nicht ledrig.

Herbie Westermans Vater kam entschlossenen Blickes die Treppe herab und nahm seinen Streichriemen vom Haken in der Küche.

Mrs. Westermann, die gerade die Suppe rührte, blickte auf. Aber Henry! rief sie. Du wirst ihn doch nicht wirklich übers Knie legen, nur weil er auf dem Heimweg mit der Wasserpistole aus dem Auto gespritzt hat?

Ihre bessere Hälfte schüttelte grimmig den Kopf. Nicht deshalb, Marge. Doch vielleicht erinnerst du dich, daß wir ihm die Pistole erst auf dem Weg ins Theater gekauft haben, und daß er danach überhaupt nicht in die Nähe eines Wasserhahns gekommen ist? Wo, glaubst du denn, daß er sie aufgefüllt hat?

Er wartete gar nicht auf ihre Antwort. In der Kirche, nämlich, als wir uns mit Pfarrer Ryan über seine Erstkommunion unterhielten. Ja, dort hat dieser Lausebengel sie gefüllt. Aus dem Weihwasserbrunnen! Weihwasser benutzt er in seiner Pistole!

Mit dem Striemen in der Hand stieg er die Treppe wieder hoch.

Rhythmische klatschende Schläge und Schmerzensschreie drangen von oben herab in die Küche. Herbie  der die Welt gerettet hatte  erhielt seine Belohnung.
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Eigentlich verdiente Greenberg die herrliche Umgebung gar nicht. Als erster Angler der Saison waren seine Aussichten auf einen guten Fang blendend. Er saß in einem trockenen Boot  es hatte nicht das geringste Leck  weit draußen auf einem ruhigen See, dessen Wellen gerade genügten, die künstliche Fliege leicht zu bewegen. Die Sonne war warm und die Luft angenehm kühl. Greenberg ruhte bequem auf einem Kissen, zum Essen hatte er sich etwas Herzhaftes mitgebracht, und über den Rand des Bootes hingen an einer Schnur zwei Flaschen Bier im kalten Wasser.

Jeder andere wäre begeistert darüber gewesen, an einem so schönen Tag fischen zu können. Greenberg war zwar ein leidenschaftlicher Angler, aber heute konnte er sich nicht recht entspannen und mit der nötigen Ruhe warten, bis ein Fisch anbiß  dazu plagten ihn die Sorgen zu sehr.

Der kleine, nicht gerade magere und völlig kahlköpfige Greenberg war ein achtbarer Geschäftsmann. Im Sommer führte ihn sein Zigeunerleben nach Rockaway, wo er in einem Hotel mit Küchenbenützung wohnte, und im Winter hauste er in einem Hotel mit Kochgelegenheit in Florida. An beiden Orten hatte er eine Konzession für einen Imbißstand.

Aber seit Jahren schon machte ihm das Wetter einen Strich durch die Rechnung. An jedem Wochenende öffnete der Himmel seine Schleusen, zu Ostern stürmte es, und kein Feiertag verging ohne Überschwemmung oder sonst eine Katastrophe. Er war nicht gerade begeistert von seiner Art von Leben, doch irgendwo mußte das Geld ja herkommen.

Er schloß die Augen und seufzte. Wenn er nur anstelle seiner Rosie einen Sohn hätte! Dann wäre vieles anders …

Ein Sohn könnte beispielsweise die Würstchen übernehmen, Esther den Bierausschank, und er selbst die alkoholfreien Getränke und Long Drinks. Der Gewinn wäre nicht größer, aber er könnte etwas für seine alten Tage zurücklegen, statt alles für die Aussteuer seiner beklagenswert häßlichen Rosie zusammenkratzen zu müssen, die sich allzu eifrig bemühte, unter die Haube zu kommen.

Was macht es denn, wenn sie keinen Mann kriegt? hatte er schon oft genug gebrüllt, wenn seine Frau ihm keine Ruhe ließ. Ich werde schon dafür sorgen.

Halt den Mund, du Rabenvater! war dann immer ihre Antwort. Ein Mädchen soll keine alte Jungfer werden. Und wenn wir im Armenhaus enden, ich finde einen Mann für meine Rosie. Jeder Cent, den wir nicht zum Leben brauchen, wird für ihre Aussteuer zur Seite gelegt!

Greenberg haßte seine Tochter nicht. Er machte sie auch nicht für seine Pechsträhne verantwortlich, aber ihretwegen mußte er jetzt mit einer gebrochenen Angelrute fischen, die er notdürftig zusammengeflickt hatte.

Als seine Frau heute morgen die Augen öffnete, sah sie natürlich sofort, daß er seine Angelsachen zusammenpackte. Gleich war sie hellwach. Geh nur zu! schrie sie in einem Ton, der ihm das Mark in den Knochen erstarren ließ. Geh nur angeln, du Drückeberger! Laß mich ruhig hier allein! Ich werde schon Eis, Brötchen, Würste und Sirup verkaufen und gleichzeitig den Gasmann und Elektriker überwachen. Geh nur zu! Geh fischen!

Ich habe alles geregelt, murmelte er besänftigend. Der Elektriker und der Gasmann werden heute nicht kommen, sondern erst morgen, ehe wir den Stand aufmachen. Sag schon, kann ich noch Angeln gehen, wenn wir geöffnet haben?

Das ist mir egal! keifte sie. Bin ich deine Frau oder nicht? Meinst du, du kannst hier anschaffen, wie es dir gefällt, ohne mich zu fragen?

Er hatte versucht, seine Handlungsweise zu verteidigen  das war ein schwerer taktischer Fehler gewesen. Er hätte seine Sachen packen und verschwinden sollen, während sie noch schlief. Jetzt ging der Streit erneut um Rosies Aussteuer. Esther stand vor ihm und starrte ihm böse ins Gesicht.

Ich will ja nichts für mich, zeterte sie. Was bist du nur für ein Ungeheuer, daß du fischen gehst, während sich Rosie zu Hause grämt. Und gerade an einem Tag wie heute. Wenn nur du das Abendessen kochen und Rosie feinmachen müßtest! Du machst dir ja wirklich viel Gedanken darüber, daß heute ein netter Junge zum Abendessen kommt und danach vielleicht sogar mit Rosie ausgeht, du  du Rabenvater, du!

Dann hörte er nur noch schrilles Kreischen. Er hielt die Hälfte seiner Angelrute in der Hand, das andere Ende flog ihm um den Kopf.

Jetzt saß er in einem wunderschönen Boot weit draußen auf einem herrlichen See und war sich der schrecklichen Tatsache bewußt, daß jeder Durchschnittsfisch imstande war, seine zusammengeleimte Angelrute entzweizubrechen.

Was konnte er schon groß erwarten? Er hatte den Zug verpaßt; der Bootsverleiher hatte ihn warten lassen; seine Lieblingsfliege war nicht auffindbar; und er hatte noch keinen Fisch geködert, nicht einen einzigen.

Es wurde spät. Seine Geduld ging zu Ende. Er köpfte eine Flasche Bier und trank sich Mut an, um seine Fliege gegen einen weitaus weniger sportlichen Blutegel zu vertauschen, denn ohne Fisch wollte er nicht nach Hause.

Der Haken und der sich krümmende Wurm versanken. Noch ehe beide zur Ruhe kamen, spürte er, wie etwas anbiß. Er holte triumphierend Luft und ließ den Haken tief ins Maul des Fisches sinken. Manchmal, philosophierte er, wollen sie keinen künstlichen Köder. Langsam holte er die Leine ein.

Lieber Gott, betete er. Einen Dollar geb ich, wenn die Rute hält!

Sie bog sich bedenklich. Er sah sie verzweifelt an und erhöhte seinen Einsatz um weitere vier Dollar; aber selbst zu diesem Preis sah es nicht so aus, als würde sie es schaffen. Um die Spannung möglichst niedrig zu halten, tauchte er die Rute parallel zur Leine ins Wasser. Er war froh, daß niemand ihn sehen konnte. Die Schnur ließ sich ohne weitere Schwierigkeiten einholen.

Zum Teufel! Hab ich da gar einen Aal an der Leine? murmelte er. Die Pest wünsch ich dir an den Hals, warum kämpfst du nicht?

Eigentlich war es ihm egal, was es war  selbst ein Aal wäre ihm willkommen gewesen.

Er zog einen spitzen grünen Hut ohne Krempe heraus!

Einen Augenblick starrte er ihn mit offenem Mund an. Dann riß er ihn wütend vom Haken, schleuderte ihn auf den Boden und trampelte darauf herum. Dann rang er die Hände.

Den ganzen Tag angle ich schon, lamentierte er. Zwei Dollar hab ich für die Fahrkarte bezahlt, einen Dollar für die Bootsmiete, einen Vierteldollar für Köder, eine neue Rute muß ich mir auch kaufen  und außerdem bin ich dort oben mit einer Fünfdollarschuld belastet. Und das alles nur für dich, du  du Hut, du!

Er vernahm eine äußerst freundliche Stimme, die aus dem Wasser zu ihm sprach. Dürfte ich bitte meinen Hut haben?

Greenberg blickte auf. Er sah einen kleinen Mann mit spitzem Gesicht, der energisch auf ihn zugeschwommen kam. Die kurzen Arme waren würdevoll über der Brust verschränkt, die riesigen Ohren bewegten sich propellerartig und trieben so den Kleinen über das Wasser.

Du trampelst auf meinem Hut herum, stellte er fest, ohne ärgerlich zu werden.

Greenberg achtete nicht auf seine Worte. Du schwimmst ja mit den Ohren! grinste er. Das sieht aber komisch aus.

Wie sollte ich sonst schwimmen? fragte der kleine Mann höflich.

Mit Armen und Beinen natürlich, wie ein normaler Mensch.

Aber ich bin kein Mensch, ich bin ein Wasserkobold, ein Verwandter der bekannteren Wichtelmänner. Ich kann nicht mit den Armen schwimmen, weil ich sie verschränkt halten muß, um meinem Aussehen Würde zu verleihen, wie es sich für einen Wasserkobold gehört. Und meine Füße sind zum Schreiben da und um Dinge zu halten. Ganz abgesehen davon sind meine Ohren ja für die Fortbewegung im Wasser geschaffen. Ich benutze sie immer dazu. Aber bitte, ich hätte jetzt gern meinen Hut zurück. Verschiedene Angelegenheiten bedürfen meiner sofortigen Anwesenheit! Ich darf keine weitere Zeit verlieren.

Greenbergs unfreundliche Reaktion war leicht verständlich. Er hatte endlich jemanden gefunden, dem gegenüber er sich überlegen fühlen konnte. Indem er ihn beleidigte, lebte sein unterdrücktes Ego wieder auf. Der Wassermann sah harmlos genug aus, denn er war höchstens einen halben Meter groß.

Was kannst du Großohr denn schon Wichtiges zu tun haben! spottete er.

Greenberg hoffte, der Kobold würde nun wütend werden. Dem war nicht so. Ihm schienen seine Ohren, so wie sie waren, in Ordnung zu sein. Wir würden uns ja auch nicht beleidigt fühlen, wenn uns ein Exemplar einer verkümmerten Spezies Muskelprotz nannte. Wahrscheinlich wären wir sogar geschmeichelt.

Ich muß mich wirklich beeilen, sagte der Kobold. Aber wenn du auf meiner Beantwortung deiner Frage bestehst, ehe du mir den Hut aushändigst  nun, wir sind damit beschäftigt, die östlichen Gewässer wieder mit Fischen zu versorgen. Letztes Jahr sah es ziemlich schlecht aus. Das Fischbüro arbeitet zwar bis zu einem gewissen Grad mit uns zusammen, aber wir können uns leider nicht allzusehr darauf verlassen. Bis die Bestände wieder normal sind, hat jeder Fisch die Anweisung, nicht zu beißen.

Greenberg erlaubte sich ein Lächeln, ein beleidigendes, skeptisches Lächeln.

Meine Hauptaufgabe ist es, fuhr der Troll fort, den Niederschlag über der östlichen Seeküste zu kontrollieren. Unsere Zentrale regelt den Feuchtigkeitsbedarf des gesamten Kontinents; und wenn sie die benötigte Regenmenge in den jeweiligen Teilen des Ostens berechnet hat, lasse ich es dort regnen, bis dieses Quantum erreicht ist. Darf ich jetzt bitte meinen Hut haben?

Greenberg lachte schroff. Die erste Lüge war groß genug  den Fischen Anweisung zu geben, nicht zu beißen  ha! Du läßt es also regnen  so, so. Dann bin ich aber der Kaiser von China persönlich. Er beugte sich zum Gnom hinunter. Wie wäre es mit einem Beweis?

Sicherlich, wenn du darauf bestehst. Der Kobold richtete seinen Blick auf ein kleines Stück blauen Himmels. Beobachte diesen Ausschnitt dort oben.

Greenberg blickte belustigt nach oben. Er grinste auch noch, als eine kleine graue Wolke den klaren Fleck verdunkelte … Es hätte ja schließlich zufällig geschehen können. Aber dann fielen im Umkreis von etwa zehn Meter dicke Tropfen, die unverkennbar Regen waren. Das spöttische Grinsen machte Betroffenheit Platz.

Er starrte den Troll haßerfüllt an. So, du bist also der elende Wicht, der es an den Wochenenden regnen läßt!

Gewöhnlich an Wochenenden während des Sommers, gab der Kobold zu. Da wird nämlich, laut Statistik, das meiste Wasser verbraucht. Natürlich müssen wir es ersetzen. Und wann wäre das günstiger, als an den Wochenenden.

Du Dieb! schrie Greenberg. Du Mörder! Dich kümmert wohl gar nicht, daß du mit deinem Regen mein Geschäft ruinierst? Wo es doch schon ohne Regen schlecht genug geht!

Tut mir leid, erwiderte der Kobold unbeeindruckt von Greenbergs Aufregung. Wir lassen es nicht zum Wohle der Menschen regnen, wir sind da, um die Fische zu beschützen. Er blickte den aufgebrachten Greenberg an. Geben Sie mir nun bitte meinen Hut zurück. Ich habe bereits zuviel Zeit verschwendet. Ich hätte längst den Regen für das kommende Wochenende vorbereiten müssen.

Als er das hörte, sprang Greenberg in seinem wackligen Boot auf die Füße. Regen! An diesem Wochenende, an dem ich vielleicht einmal einen Profit machen könnte! Du ruinierst mich! Geh zum Teufel mitsamt deinen Fischen! Wütend riß er den Hut in Fetzen und schleuderte sie dem Kobold an den Kopf.

Das hättest du nicht tun sollen, sagte der Kobold ruhig. Seine riesigen Ohren bewegten sich ohne das geringste Anzeichen von Ärger. Wir Kobolde verlieren nie die Geduld. Hin und wieder halten wir es jedoch für erforderlich, bestimmten Menschen eine Lehre zu erteilen  vor allem, wenn sie versuchen, uns in unserer Würde zu verletzen. Ich bin nicht zornig, oder gar boshaft, aber da du das Wasser und seine Geschöpfe verwünschst, werden sowohl das eine als auch das andere sich von dir abwenden.

Die Arme immer noch würdevoll verschränkt, ließ der kleine Wassergnom die Ohren zurückschnellen und verschwand mit einer niedlichen Tauchbewegung unter der Wasseroberfläche.

Greenberg blickte auf die Stelle, an der der Troll verschwunden war. Seine letzte Bemerkung hatte er nicht verstanden, er versuchte auch gar nicht, sie zu verstehen. Statt dessen starrte er verärgert auf den Wolkenfleck am sonst klaren Himmel, aus dem unaufhörlich Regen fiel. Der Kobold mußte gerade ebenfalls daran gedacht haben, denn in diesem Augenblick hörte es zu regnen auf. Als ob jemand einen Hahn zudreht, dachte Greenberg sauer.

Ade Wochenendgeschäft, knurrte er. Wenn Esther herausfindet, daß ich mich mit dem Kerl, der es regnen läßt, anlegte …

Er hoffte immer noch, daß er wenigstens einen Fisch fangen würde, und warf seine Angel erneut aus. Die Leine flog durch die Luft, und der Haken beschrieb einen Bogen, bis er einige Zentimeter über der Wasseroberfläche zum Stillstand kam.

Verdammt, geh endlich unter! fluchte Greenberg.

Er rüttelte und zog an der Rute, um den Haken aus seiner merkwürdig segelnden Lage ins Wasser zu befördern. Der aber wollte nicht.

Er murmelte etwas, das wie eher aufhängen als aufgeben klang und schleuderte seine Angelrute weit hinaus auf den See. Er war nun nicht mehr sehr überrascht, daß sie in der Luft über dem Wasser schweben blieb. Er sah ihr vielmehr mit blutunterlaufenen Augen nach und warf die Überreste vom Hut des Trolls hinterher. Dann griff er nach den Rudern.

Als er zu paddeln versuchte, berührte er das Wasser natürlich nicht. Er stocherte in purer Luft. Greenberg beugte sich über den Bootsrand. Aha, meinte er, hier beginnt also der Ärger. Wie er bereits vermutet hatte, schwebte der Kiel des Bootes über dem Wasser.

Das Rudern gegen die Luft ging mit schmerzender Langsamkeit vor sich. Was sich da auf den Strand zubewegte, sah aus wie der zur Wirklichkeit gewordene Traum einer mittelalterlichen Flugmaschine. Seine Hauptsorge war, daß ihn jemand in dieser entwürdigenden Lage sehen könnte.

Im Hotel versuchte er, sich durch die Küche ins Badezimmer zu schleichen. Er wußte, daß Esther auf ihn wartete, und sie alles andere als erfreut darüber war, daß er sich am Tag vor der Eröffnung des Imbißstandes erlaubt hatte, angeln zu gehen  und das noch dazu an einem Tag, an dem ein netter Junge, wie sie sagte, kam, um ihre Rosie zu besuchen. Wenn es ihm gelänge, sich ganz schnell umzuziehen, hätte sie vielleicht nicht ganz so viel an ihm auszusetzen.

Ah, da bist du ja, du Nichtsnutz!

Er erstarrte.

Sieh dich nur an! zeterte sie. Völlig zerzaust, und nach Fisch stinkst du obendrein!

Ich habe doch gar nichts gefangen, Liebling! protestierte er kleinlaut.

Du stinkst trotzdem. Geh jetzt und nimm ein Bad. Und ich hoffe, du ersäufst darin. In spätestens zwei Minuten bist du angezogen, damit du dich um den Jungen kümmern kannst, wenn er kommt. Beeil dich!

Er schloß die Tür hinter sich und war froh, weiterer Keiferei entgangen zu sein. Das Wasser lief in die Wanne ein, und er begann sich auszuziehen. Er hoffte, ein heißes Bad würde ihn von seiner Niedergeschlagenheit befreien.

Erst kein Fisch, und jetzt  jedes Wochenende Regen! Was würde Esther sagen, wenn sie es wüßte! Es war besser, den Mund zu halten. Ich lasse mich doch nicht mein Leben lang beschimpfen! brummte er.

Er legte eine neue Klinge in den Rasierapparat ein und schraubte die Tube mit der Creme auf. Die hervorstechenden Merkmale in seinem schwammigen Gesicht waren nämlich die häßliche schwarzen Bartstoppeln. Greenberg schob das Kinn vor und blickte grimmig drein. So, jetzt schaute er wirklich entschlossen und unbeugsam aus. Unglücklicherweise sah ihn Esther nie in dieser Pose. Sie würde sich sonst einen viel sanfteren Ton mit ihm angewöhnen.

Hermann Greenberg gibt niemals auf, stieß er zwischen den schmalen Lippen hervor. Regen an Wochenenden und obendrein keine Fische! Mir kann er damit nichts anhaben, ich halte durch!

Allmählich kam ihm zu Bewußtsein, daß seine Rasierbürste nicht naß wurde. Als er nach unten blickte, sah er, daß das Wasser in kleinen Rinnsalen um sie herumfloß. Der entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht wich einem verzweifelten. Er versuchte das Wasser einzufangen. Mit der hohlen Hand näherte er sich ihm, und mit der anderen wollte er es hineinschieben. Das Wasser war jedoch schneller, und es gelang ihm nicht.

Was kann ich tun? stöhnte er. Esther wird mich fertigmachen, wenn ich mich nicht rasiere. Aber wie? Ohne Wasser geht es nicht …

Mürrisch drehte er den Hahn zu. Dann zog er sich ganz aus, stieg in die Wanne und legte sich hin. Er erstarrte, als er feststellen mußte, daß er völlig trocken in der mit einemmal leeren Wanne lag. Das Wasser hatte sich vor ihm auf den Boden geflüchtet.

Hör auf zu planschen, Hermann! kreischte seine Frau. Ich habe eben erst geputzt. Wenn ich eine einzige Pfütze im Badezimmer finde, bringe ich dich um!

Greenberg besah sich die Bescherung. Das Wasser stand knöcheltief im Bad. Ist schon gut, Liebling, krächzte er.

Mit einem Scheuertuch versuchte er, das widerspenstige Naß aufzuwischen, ehe es durch den Boden in die Räume darunter tropfen konnte. Der Lappen jedoch blieb trocken, und er wußte, daß die Decke des Zimmers unter ihm bestimmt schon triefte. Das Wasser stand noch immer am Boden.

Verzweifelt kauerte er sich auf den Rand der Badewanne. Eine kurze Zeit saß er unbeweglich da. Dann hörte er seine Frau mit der Faust gegen die Tür hämmern. Sie stieß Verwünschungen aus und entfernte sich dann keifend, als er keine Antwort gab. In Gedanken versunken, begann er sich anzuziehen.

Er schlich aus dem Badezimmer und schloß leise die Tür hinter sich. Er war schrecklich verschwitzt, und seine Haut war rotentzündet an den Stellen, die er trocken zu rasieren versucht hatte.

Rosie! zischte er leise. Psst! Wo ist Mama?

Seine Tochter saß auf der Couch und malte sich die Nägel ihrer Stummelfinger an. Du siehst ja furchtbar aus! rief sie. Willst du dich nicht rasieren?

Er schrak zusammen. Ihm schien, eine Luftschutzsirene könnte nicht durchdringender klingen als ihre Stimme.

Leise, Rosie, psst! Er hielt den Finger vor den Mund. In der Küche hörte er seine Frau rumoren. Rosie, flüsterte er, und seine Stimme klang süß wie Honig. Rosie, ich gebe dir einen halben Dollar, wenn du mir das Wasser im Bad aufwischst.

Das kann ich nicht, Papa, ich bin fertig angezogen.

Zwei Dollar, Rosie … In Ordnung, zweieinhalb, du Erpresserin. Er hielt die Luft an, als er sie im Bad keuchen hörte. Als sie aber mit durchnäßten Schuhen wieder herauskam, flüchtete er aus dem Hotel und rannte ziellos durch den Ort.

Jetzt saß er richtig in der Tinte. Er dachte an Esther und ihren Redeschwall, und an das tränenüberströmte Gesicht Rosies. Dazu kamen noch ein paar neue Schuhe für sie und zweieinhalb Dollar. Das allein war schon schlimm genug, aber wenn er nun auch noch auf seinen Bartstoppeln sitzenblieb …

Er rieb sich die wunden Stellen, die der Versuch, sich zu rasieren hinterlassen hatte, und blickte gedankenversunken in ein Drogeriefenster. Er sah nichts, was ihm hätte helfen können. Trotzdem trat er ein und stellte sich hoffnungsvoll an den Ladentisch.

Was haben Sie zum rasieren, das man auch ohne Wasser benutzen kann? fragte er.

Empfindliche Haut, hm? meinte der Drogist. Dafür habe ich etwas sehr Gutes.

Nein, ich rasiere mich nur nicht gern mit Wasser!

Der Drogist wirkte enttäuscht. Wie wäre es mit einer Enthaarungscreme? Dann erhellte sich sein Gesicht. Aber ich habe auch einen elektrischen Rasierapparat  der ist viel besser.

Wieviel kostet er? fragte Greenberg vorsichtig.

Nur fünfzehn Dollar, und er hält ein Leben lang.

Geben Sie mir die Enthaarungscreme, verlangte Greenberg kühl.

Mit der taktischen Gerissenheit eines Militärexperten vertrat er sich bis zum Einbruch der Dunkelheit die Füße. Dann ging er langsam zum Hotel zurück und wartete vor dem Eingang. Es war sieben, und er wurde hungrig. Die Leute, die das Hotel betraten, kannte er alle. Schließlich rannte ein Fremder an ihm vorbei und hastete die Stufen hinauf.

Greenberg zögerte einen Moment. Der Fremde war bei weitem nicht so jung, wie Esther ihn geschildert hatte. Aber, dachte er bei sich, Esther hatte sich immer einen jungen Mann für ihre Rosie eingebildet, und wer weiß, vielleicht hält sie ihn für jung. Eilig lief er hinter ihm her.

Er wartete ein paar Minuten, bis der Mann sich vorgestellt hatte und Esther und Rosie mit ihm zusammensaßen. Erst als er sicher war, daß Esther keine Szene machen würde, ehe der Gast gegangen war, trat er ein.

Eine freundliche Atmosphäre empfing ihn. Weltmännisch schüttelt er Dr. Sammie Katz die Hand. Wahrscheinlich ein Arzt auf Praxissuche, dachte er bissig. Dann entschuldigte er sich.

Im Badezimmer studierte er die Gebrauchsanweisung für die Enthaarungscreme. Seine Zuversicht wich, als er las, daß er vor Gebrauch die zu enthaarende Stelle gründlich mit Wasser und Seife waschen mußte. Ohne sich jedoch weiter darum zu kümmern, verteilte er die Creme im Gesicht und wartete darauf, daß sein Bart weich würde. Er wurde es nicht. Aber das bemerkte er erst, als er ihn abschaben wollte. Er wischte sein Gesicht ab. Das Handtuch war schmierig und schwarz von der Creme und den Bartstoppeln. Darüber würde er auch noch einiges zu hören bekommen. Resigniert ließ er die Schultern fallen. Jetzt mußte er doch die fünfzehn Dollar für einen elektrischen Rasierer ausgeben. Seine Dummheit kostete ihn ein Vermögen!

Daß sie mit dem Abendessen auf ihn gewartet hatten, verdankte er nur dem Gast. Das wußte er ganz genau.

Warte nur, ich rechne schon noch ab mit dir, flüsterte Esther ihm zu, ohne jedoch dabei ihr strahlendes Lächeln zu ändern.

Er lächelte zurück. Sein geschundenes Gesicht schmerzte. Er hatte nur eine Chance, seiner schlimmen Lage zu entrinnen  er mußte sich Rosies Verehrer gegenüber außergewöhnlich freundlich benehmen. Wenn es ihm gelänge, Sammie ein paar Dollar zuzustecken, und ihn dazu zu bewegen, mit Rosie auszugehen, würde ihm Esther alles verzeihen.

Er war nun viel zu beschäftigt damit, sich um Sammie zu kümmern, als daran zu denken, was geschehen würde, nachdem er Kaviar gegessen hatte. Unter anderen Umständen hätte Greenberg Sammies ultraprofessionellen Schnurrbart  ein lächerlich dünnes, spitzes, gewachstes Ding  und seine komplizierte Art, über Rosie zu verhandeln, als widerwärtig empfunden; jetzt aber betrachtete er ihn als potentiellen Retter.

Haben Sie schon eine Praxis, Dr. Katz?

Noch nicht, Sie wissen ja, wie die Dinge zur Zeit stehen. Aber nennen Sie mich doch Sammie.

Greenberg nahm dieses Angebot mit Begeisterung auf, zumal auch Esther hingerissen erschien. Mit einem Schlag hatte Sammie sich beliebt gemacht und begann nun, Verträge auszuhandeln.

Ohne weiteren Kommentar griff Greenberg zum Löffel, um sich die Suppe schmecken zu lassen. Es würde ein leichtes sein, diesen übereifrigen Doktor um den Finger zu wickeln. Ein Arzt! Kein Wunder, daß Esther und Rosie so begeistert waren.

Kaum näherte sich der Löffel dem Teller, spritzte die Suppe über das Tischtuch.

Nicht so stürmisch, du Tölpel! zischte Esther.

Er wollte das bißchen Suppe auf dem Löffel zum Munde führen. Aber ehe es soweit war, sprang sie wie ein Lebewesen auf den Boden. Greenberg stieß den Teller zur Seite und der Inhalt ergoß sich über dem Tisch.

Ich lege ohnehin keinen Wert auf Suppe, erklärte er leichthin. Gott sei Dank, dachte er, war Sammie noch hier, um Esther zu beruhigen. Er war eigentlich kein schlechter Kerl  trotz seines Schnurrbarts. In Zukunft würde er sich noch als nützlich erweisen.

Greenberg bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Er hatte Kaviar gegessen und war durstig. Er wußte, daß er kein Wasser anrühren konnte, ohne es zu verschütten. Aber das machte seinen Durst nur noch schlimmer. Er versuchte, die Sache schlau anzugehen.

Die anderen redeten laut und ziemlich hysterisch. Er wartete, bis sein Mut genauso groß war wie sein Durst, dann beugte er sich über den Tisch, ein Glas in der Hand. Sammie, schenken Sie mir doch bitte ein.

Sammie goß Wasser aus einer Kanne, während Esther offensichtlich auf weitere Tricks ihres Gatten wartete. Eigentlich war es vorauszusehen, aber Greenberg war trotzdem überrascht, als das Wasser aus dem Glas sprang und sich über Sammies einzigen Anzug verteilte.

Entschuldigen Sie mich bitte, sagte Sammie nun verärgert. Ich esse nicht gern mit Verrückten.

Als er ging, flehte Esther ihn an, doch zu bleiben, während Rosie wie erstarrt da saß, unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, sah Greenberg, wie seine Frau augenscheinlich mit Mordabsichten auf ihn zukam.



Jetzt stand er auf dem Weg, der zu seinem Imbißstand führte, und starrte traurig auf den blauen, friedlichen Ozean. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er auf das Wasser zuginge. Wahrscheinlich würde er trockenen Fußes bis nach Europa kommen.

Es war früh  viel zu früh, das Geschäft zu öffnen , und er war müde. Weder er noch Esther hatten ein Auge zugetan. Und es war ziemlich sicher, daß auch die Nachbarn keine Ruhe gefunden hatten. Abgesehen davon, war er schrecklich durstig.

Er bemühte sich, Selterswasser in ein Glas zu gießen, was selbstverständlich schiefging. Zum Frühstück hatte er es mit Kaffee und Orangensaft versucht, erfolglos, natürlich. Seine Zunge war wie ausgedörrt.

Er ließ sich auf einer Bank vor seinem Imbißstand nieder. Es war Freitag morgen, und der Tag versprach, sehr heiß zu werden.

Dieses Jahr, klagte er, ist es aus mit dem Geschäft. Wenn ich keine Long Drinks mixen kann, wird es auch mit dem Bierausschank nicht klappen. Ich habe gedacht, ich könnte mir für zehn Dollar die Woche einen Jungen nehmen, der die Würstchen verkauft; ich würde dann die Long Drinks mixen, und Esther Bier zapfen. Aber nun muß ich einen Mann für die Limonaden und Long Drinks einstellen, und das kostet mich fünfundzwanzig Dollar in der Woche. Ich verliere ein Vermögen!

Die Lage war wirklich zum Verzweifeln. Seine Konzession würde dieses Jahr wohl keinen Gewinn abwerfen.

Seine Kehle brannte wie Feuer, und seine Augen hatten einen irren Glanz, als das Gas und die elektrischen Leitungen angeschlossen wurden.

Allmählich fanden sich die ersten Badegäste am Strand ein.

Greenberg kauerte auf seiner Bank und beneidete sie. Sie konnten schwimmen und trinken, ohne daß das Wasser vor ihnen Reißaus nahm. Sie brauchten auch keinen Durst zu leiden.

Dann sah er, wie sich die ersten Kunden näherten. Erfahrungsgemäß nahmen die Leute am frühen Morgen nur alkoholfreie Getränke zu sich. Er sprang von der Bank auf und überschlug sich fast, ins Hotel zu kommen.

Esther! schrie er. Ich muß es dir erzählen! Ich halte es einfach nicht mehr aus.

Schau, daß du zu unserem Stand zurückgehst, du verrückter Tölpel. Hast du nicht schon genug angestellt? schallte es ihm entgegen. Esther stand mit wütender Miene in der Tür, den Besen drohend erhoben.

Diesmal jedoch flüchtete er nicht. Du mußt mir helfen, Esther!

Warum hast du dich noch nicht rasiert, du Nichtsnutz? Ist das denn eine Art?

Gerade das muß ich dir ja erklären. Ich hatte gestern Streit mit einem Wasserkobold.

Einem was? Esther blickte ihn argwöhnisch an.

Einem Wasserkobold, sprudelte er hervor. Das ist so ein Kleiner mit ganz großen Ohren, mit denen er schwimmt, und außerdem ist er für den Regen verantwortlich.

Hermann! brüllte sie ihn an. Hör sofort mit diesem Blödsinn auf, du bist ja übergeschnappt!

Greenberg schlug sich die Handfläche gegen die Stirn. Ich bin nicht verrückt. Schau, Esther, komm mit in die Küche …

Sie folgte ihm bereitwillig genug, aber ihre Haltung ließ ihn erzittern. Die Fäuste in die drallen Hüften gestemmt und die Beine weit gespreizt, beobachtete sie ihn, als er versuchte, ein Glas mit Wasser zu füllen., Siehst du es nicht? jammerte er. Es will nicht ins Glas. Es spritzt davon. Es will nichts mit mir zu tun haben.

Sie war zutiefst verwundert. Also, raus mit der Sprache!

Greenberg erzählte ihr die ganze Geschichte. Er ließ kein Detail aus. Und jetzt kann ich kein Wasser mehr anrühren, schloß er. Ich kann nicht trinken, keine Long Drinks mixen und ich hab einen Durst, der mich fast umbringt.

Esthers Reaktion war überraschend. Sie nahm ihn in die Arme, drückte seinen Kopf an ihre Schulter und streichelte seinen Rücken.

Hermann, mein armer Hermann, flüsterte sie sanft. Was haben wir denn verbrochen, daß wir so einen Fluch verdienen?

Was soll ich nur tun, Esther? schluchzte er hilflos.

Sie sah ihm entschlossen ins Gesicht. Du mußt zu einem Arzt gehen, sagte sie bestimmt. Ohne Wasser kannst du nicht lange leben. Ich bin vielleicht manchmal ein bißchen grob zu dir, aber ich liebe dich.

Ach, Mama, seufzte er. Wie kann ein Arzt mir helfen?

Woher soll ich das wissen, ich bin ja keiner. Aber geh trotzdem, du hast nichts zu verlieren.

Er zögerte. Ich brauche fünfzehn Dollar für einen elektrischen Rasierapparat, eröffnete er ihr.

Nun, meinte sie. Wenn du sie brauchst, dann brauchst du sie eben. Geh jetzt, Liebling, ich passe schon auf das Geschäft auf.

Greenberg fühlte sich nicht mehr so verlassen und allein. Er ging fast zuversichtlich zu einem Arzt. Mannhaft erklärte er ihm seine Symptome. Der Arzt hörte sich die Geschichte mit beruflichem Interesse an, bis Greenberg auf die Sache mit dem Wasserkobold zu sprechen kam.

Er zog die Augenbrauen zusammen. Warten Sie, Herr Greenberg, ich habe da genau das Richtige für Sie, unterbrach er ihn. Ich bin im Nu zurück.

Greenberg wartete. Er begann sogar zu hoffen. Aber nur Sekunden später hörte er das Heulen einer Sirene. Kurz darauf wurde er vom Arzt und zwei Sanitätern überwältigt, die versuchten, ihn in eine Zwangsjacke zu stecken.

Natürlich wehrte er sich. Er war erschrocken und schlug wild um sich. Was wollt ihr von mir? kreischte er. Ich will das nicht anziehen!

Ruhig, ganz ruhig, flüsterte der Doktor sanft. Es ist alles in bester Ordnung.

Während dieser erniedrigenden Szene betrat ein Polizist das Wartezimmer. Was geht hier vor? fragte er.

Steh nicht so rum, du Fettsack, rief einer der Sanitäter. Der hier ist verrückt. Hilf uns, ihn in die Zwangsjacke zu stecken!

Der Polizist näherte sich unentschlossen. Beruhigen Sie sich, Herr Greenberg, Ihnen wird nichts geschehen, solange ich hier bin, versicherte er ihm. Was bedeutet das Ganze eigentlich?

Mike! schrie Greenberg und klammerte sich am Ärmel seines Beschützers fest. Die halten mich für verrückt …

Das ist er auch, behauptete der Arzt. Er kam herein und erzählte mir eine völlig irre Geschichte  von einem Wasserkobold, der ihn mit einem Fluch belegt hat.

Was denn für ein Fluch, Herr Greenberg? erkundigte sich Mike interessiert.

Ich hatte einen Streit mit dem Wasserkobold, der für den Regen und die Fische in der Gegend verantwortlich ist, sprudelte Greenberg heraus. Ich habe seinen Hut zerfetzt. Daraufhin wurde er sauer und hat dem Wasser befohlen, mir fern zu bleiben. Und jetzt kann ich nichts mehr trinken …

Der Arzt nickte. Da haben Sie es! Er ist absolut übergeschnappt.

Seien Sie still! Einen Augenblick starrte Mike Greenberg überlegend an. Hat einer von euch klugen Herren daran gedacht, ihn zu testen. Hier, Herr Greenberg, nehmen Sie. Er füllte ein Glas mit Wasser. Greenberg griff danach. Das Wasser schreckte zurück und drückte sich gegen die Glaswand, und als er es in die Hand nahm, sprang es geradewegs in die Luft.

Verrückt, hm? fragte Mike ironisch. Ich glaube, ihr habt nur noch nie etwas von Kobolden und Elfen und so gehört. Kommen Sie mit mir, Herr Greenberg.

Sie verließen gemeinsam das Haus. Greenberg erzählte Mike die ganze Geschichte und fügte hinzu, daß die Sache ihn nicht nur körperlich, sondern auch finanziell ruiniere.

Nun, ein Arzt kann Ihnen nicht helfen, meinte Mike. Was wissen die schon vom Kleinen Volk? Ich muß Ihnen aber sagen, daß es nicht recht war, den Kobold zu reizen. Sie sind kein Ire, sonst hätten Sie mit mehr Respekt zu ihm gesprochen. Na, ich verstehe, daß Sie jetzt Durst haben. Können Sie denn gar nichts trinken?

Gar nichts, klagte Greenberg.

Er betrat seinen Imbißstand. Mit einem Blick sah er, daß kein großer Betrieb herrschte. Aber selbst das konnte seine Stimmung nicht noch mehr verschlechtern. Esther nahm ihn in die Arme.

Nun? fragte sie.

Greenberg schüttelte verzweifelt den Kopf. Nichts. Er hielt mich für verrückt.

Mike starrte auf die Bar. Er schien über etwas nachzudenken. Natürlich, sagte er nach langer Pause. Haben Sie es schon mit Bier probiert, Herr Greenberg? Als ich ein Junge war, erzählte mir meine Mutter von Elfen, Kobolden und anderen des Kleinen Volkes. Sie kannte es sehr gut, und sie erwähnte auch, daß sie niemals Alkohol anrühren. Versuchen Sie doch mal, ein Glas Bier zu trinken.

Greenberg trottete folgsam zur Bar und hielt ein Glas unter den Hahn. Sein gequältes Gesicht entspannte sich, als das kühle Bier ins Glas sprudelte  und dort blieb! Esther lächelte glücklich und beobachtete Greenberg, der das Glas ansetzte und mit gierigen Zügen leerte.

Mike! rülpste er. Ich bin gerettet. Sie müssen unbedingt mit mir trinken.

Ich weiß nicht recht, murmelte Mike unentschlossen. Ich bin im Dienst …

Am späten Nachmittag mußte Esther den Laden schließen und ihren Mann und Mike ins Hotel bringen.

Am nächsten Tag, es war Samstag, regnete es in Strömen. Greenberg hatte einen abscheulichen Kater. Und seinen Durst mußte er mit Bier löschen! Er sehnte sich nach Eisbeutel und einem großen Glas Sprudel.

Ich halts nicht aus! jammerte er. Bier zum Frühstück …

Es ist besser als nichts, tröstete ihn Esther fatalistisch.

Wenn du heute meinen Kopf aufhättest, würdest du anders denken. Bist du mir eigentlich böse wegen Sammie?

Sie lächelte milde. Ach, erwiderte sie, dem erzähl mal ein bißchen von Rosies Aussteuer, und schon kommt er zurückgelaufen.

Das habe ich mir auch gedacht. Aber was kann ich nur wegen des Fluches machen?

Es klopfte. Munter und gut gelaunt trat Mike ein. Er schüttelte seinen Regenschirm aus und stellte die alte Dame vor, die ihn begleitete. Es war seine Mutter. Voller Neid sah Greenberg die Wirksamkeit von Eisbeuteln und Kaffee. Mike war nämlich am Tag zuvor nicht weniger blau als er gewesen.

Mike hat mir von Ihnen und dem Kobold erzählt, begann die alte Frau. Ich bin aus Irland und kenne das Kleine Volk und seine Eigenarten sehr gut. Ich kann verstehen, daß Sie sich über den Kobold lustig gemacht haben. Schließlich war das ja Ihre erste Begegnung mit einem. Bereuen Sie, was Sie getan haben?

Greenberg schauderte. Natürlich! Wie können Sie noch fragen?

Nun, dann ist ja alles in bester Ordnung. Sie müssen nur zum See gehen und es dem Kobold beweisen.

Wie soll es es ihm beweisen? fragte Greenberg hoffnungsvoll.

Sie brauchen ihm bloß Zucker zu bringen. Das Kleine Volk liebt Zucker.

Greenberg strahlte. Hast du das gehört, Esther? Ich kaufe ihm einen ganzen Sack.

Sie lieben den Zucker zwar, aber sie können nicht an ihn heran, unterbrach ihn die alte Dame. Er löst sich im Wasser auf. Sie müssen also erst einen Weg finden, daß er es nicht tut. Dann weiß der kleine Herr, daß Sie wirklich bereuen.

Aha! seufzte Greenberg. Ich hätte mir doch denken sollen, daß die Sache einen Haken hat.

Eine Weile herrschte Schweigen. Greenbergs Gehirn arbeitete fieberhaft an der Lösung des Problems. Die alte Dame war die erste, die wieder zu sprechen begann. Als ich hierherkam, wußte ich sofort, daß Mike die Wahrheit erzählt hat. Nie zuvor habe ich so etwas erlebt! Überall draußen schüttet es, aber um den Stand ist alles trocken.

Greenberg hörte sie kaum, aber Esther schien sich um so mehr dafür zu interessieren. Als er sich endlich geschlagen gab und aus seiner Gedankenwelt zurückkehrte, fand er sich allein im Imbißstand. Er erinnerte sich schwach, daß Esther gesagt hatte, sie wäre in einer Stunde zurück.

Was soll ich jetzt tun? murmelte er. Zucker, der sich nicht auflöst … Er schenkte sich ein Glas Bier ein und trank es gedankenvoll. Genügt es nicht vielleicht, wenn ich ihm Sirup bringe? Der ist doch auch süß.

Er suchte nach irgendeiner Beschäftigung. Den Bierhahn konnte er nicht polieren, und die paar Würstchen im Grill würden wahrscheinlich verbrutzeln. Der Boden war auch schon gekehrt. Er setzte sich also untätig in eine Ecke und dachte erneut über sein Problem nach.

Was auch kommen mag, entschied er, am Montag gehe ich zum See. Morgen lieber noch nicht. Ich würde mir eine Erkältung zuziehen, bei diesem Regen.

Schließlich kehrte Esther zurück. Sie lächelte geheimnisvoll. Sie war außerordentlich aufmerksam und sanft und lieb zu ihm  was ihm sehr wohl tat. Am nächsten Tag erfuhr er jedoch den Grund ihrer blendenden Laune.

Sie hatte überall herumerzählt, daß trotz des Regens ihr Stand erstaunlicherweise trocken blieb. Die Gäste strömten deshalb in Scharen herbei, um das Wunder zu sehen. Greenberg mußte also trotz seiner rasenden Kopfschmerzen schuften wie ein Ackergaul.

Wieviel sie an diesem Freitag einnahmen, wird man nie erfahren. Greenberg liebte es nämlich nicht, über persönliche Angelegenheiten zu sprechen. Auf jeden Fall aber war es mehr als sonst an den besten Wochenenden.

Montag morgen kleidete er sich so leise wie möglich an, um seine Frau nicht zu wecken. Sie erwachte trotzdem und blinzelte.

Hermann? flüsterte sie zärtlich. Mußt du wirklich gehen?

Er starrte sie an. Was meinst du damit?

Nun … Sie zögerte einen Moment. Könntest du nicht bis zum Ende der Saison warten, Hermann, Schatz?

Er taumelte einen Schritt zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er noch immer ungläubig auf seine Frau. Wie kannst du, meine eigene Frau, so reden? krächzte er. Statt Wasser muß ich Bier trinken. Wie soll ich das aushalten? meinst du, ich mag Bier so gern? Ich kann mich nicht waschen. Die Leute gehen mir schon aus dem Weg. Und wie wird das erst sein, wenn die Saison vorüber ist? Ich sehe aus wie ein Vagabund, weil mein Bart zu hart ist für einen elektrischen Rasierapparat. Ich bin ständig betrunken  kein Greenberg war je ein Trinker , ich will respektiert werden!

Ich weiß das alles, Hermann, Schatz, seufzte sie. Aber wir haben noch nie ein so gutes Geschäft gemacht. Denk doch an Rosie! Wenn es weiterhin jedes Wochenende regnet, nur bei uns nicht, können wir ein Vermögen verdienen.

Esther! kreischte Greenberg. Bedeutet dir meine Gesundheit gar nichts?

Aber natürlich, mein Schatz. Ich dachte nur, du könntest es noch ein Weilchen aushalten.

Jetzt schnappte sich Greenberg seinen Hut, eine Krawatte und die Jacke, und warf die Tür hinter sich zu. Als er draußen stand, war er jedoch unentschlossen. Drinnen hörte er seine Frau weinen. Er dachte darüber nach, was es bedeutete, wenn der Kobold seinen Fluch zurücknahm. Eine einmalige Gelegenheit, viel Geld zu verdienen, würde ihm aus den Händen gleiten.

Er band seine Krawatte etwas langsamer zu. In gewisser Weise hatte Esther ja recht. Wenn er diesen Zustand noch ein wenig länger aushalten könnte …

Nein! stieß er entschlossen hervor. Meine Freunde gehen mir bereits aus dem Weg. Es ist eine Schande, daß ein achtbarer Mann wie ich immer betrunken und ungewaschen ist. Wir werden eben weniger verdienen; was solls, Geld ist nicht alles …

Nachdem er sich so selbst überzeugt hatte, ging er zum See.

Am selben Abend machte Mike seine Runde. Als er bei Greenbergs Imbißstand vorbeikam, trat er ein. Greenberg hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und wuppte unruhig auf seinem Stuhl.

Was ist los? fragte Mike.

Greenberg blickte auf. Er wirkte geistesabwesend. Ah, du bist es, Mike, sagte er verstört. Seine Benommenheit legte sich, als er mit Mike an die Bar ging. Schweigend tranken sie Bier. Ich war heute am See, begann Greenberg. Wie ein Verrückter habe ich nach dem Kobold gerufen, aber der hat nicht mal seinen Kopf aus dem Wasser gestreckt.

Ich weiß, sagte Mike mitfühlend. Sie sind ständig beschäftigt.

Greenberg rang die Hände. Was soll ich nur tun? Ich kann ihm doch nicht schreiben oder ein Telegramm schicken. Es geht auch nicht, daß ich an seine Haustür klopfe, ganz einfach, weil er keine hat. Wie stelle ich es nur an, daß er mit mir spricht?

Er ließ die Schultern sinken. Eine Zigarre, Mike? Du (das Du war seit dem Besäufnis selbstverständlich) warst mir wirklich ein guter Freund, aber ich fürchte, wir müssen uns geschlagen geben.

Wieder trat eine drückende Stille ein.

Ziemlich heiß heute, platzte Mike heraus.

Ja, Esther meinte, das Geschäft geht recht gut, solange es so bleibt.

Mike spielte mit der Cellonphanhülle der Zigarre.

Was soll ich dem Kobold eigentlich sagen, falls ich ihn doch treffe? fragte Greenberg. Du weißt schon, was ich meine. Die Sache mit dem Zucker habe ich nämlich noch nicht gelöst.

Die darauf folgende Stille war unerträglich. Mike konzentrierte sich voll und ganz auf die Zigarre zwischen seinen Fingern.

Eine Hitze wie heute ist Gift für Tabak, er wird trocken wie Zunder, philosophierte er.

Ja, ja, meinte Greenberg gedankenversunken. Collophan schützt die …

Die beiden starrten sich an.

Himmel! jubelte Mike.

Cellophan! würgte Greenberg hervor.

Ja, das ist die Lösung, flüsterte Mike ehrfurchtsvoll. Wir geben den Zucker in einen Plastikbeutel. Ich werde Joe fragen, ob er morgen meinen Dienst übernimmt, dann fahren wir zum See und besuchen den Kobold.

Greenberg brachte kein Wort hervor. Er drückte Mike schweigend die Hand, als er sich verabschiedete. Nachdem Esther gekommen war, um ihn abzulösen, ging er in den Ort und kaufte Würfelzucker. Im Hotel wickelte er die Würfel, Stück für Stück, in Plastikfolie und gab das Ganze schließlich noch in einen großen Plastikbeutel.

Mit dem ersten Hahnenschrei erschien Mike im Hotel. Greenberg war längst angezogen und erwartete ihn am Empfang. Mike war sehr besorgt um seinen Freund, denn dieser konnte sich vor lauter Kater kaum aufrecht halten, als er an seiner Seite zum Bahnhof stolperte.

An einer Cafeteria machten sie Halt, um zu frühstücken. Mike bestellte Schinken mit Eiern, Orangensaft und Kaffee. Greenberg würgte, als er das hörte.

Er bestellte Bier.

Der Mann hinter der Theke glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Nur Bier, nichts dazu? Ein Sandwich, oder Toast, vielleicht?

Nur Bier, erwiderte Greenberg brüsk.

Er zwang sich es hinunterzugießen. Ich will lieber sterben, als nochmal Bier zum Frühstück zu trinken, flüsterte er Mike zu.

Ich kann es dir nachfühlen, antwortete Mike mit vollem Mund.

Im Zug überlegten sie, wie an den Kobold heranzukommen sei. Zu einem Ergebnis gelangen sie allerdings nicht. Verdrossen machten sie sich auf den Weg zum See.

Nehmen wir ein Boot? schlug Mike vor.

Das geht nicht. Wenn ich drinsitze, bleibt es nicht im Wasser und man kann nicht rudern.

Was machen wir dann?

Greenberg kaute an seiner Unterlippe. Sie standen nun am See, in dem der Kobold hauste, aber keine Spur war von ihm zu sehen. Wir werden am Ufer entlang laufen und nach ihm rufen. Du gehst nach rechts, ich nach links. Am Bootshaus treffen wir uns wieder. Wenn du den Kobold siehst, schreist du nach mir.

In Ordnung, erwiderte Mike, aber es klang nicht so, als hielt er viel von diesem Plan.

Langsam trotteten sie los. Oft blieben sie stehen, um laut nach dem Kobold zu brüllen. Zwei volle Stunden waren vergangen, als Greenberg Mikes Stimme vom entgegengesetzten Ufer des Sees hörte. He, Kobold, komm rauf!

Eine Stunde später trafen sie sich wieder. Sie waren müde, entmutigt und heiser, aber im Wasser war außer ein paar Fischern in ihren Kähnen nichts zu sehen.

So ein Mist, knurrte Mike. Das hat uns nicht weit gebracht. Gehen wir zum Bootshaus zurück.

Gibt es denn keine Möglichkeit, den Kobold hervorzulocken? krächzte Greenberg. Ich darf einfach nicht aufgeben!

Völlig erledigt schleppten sie sich zum Bootshaus zurück. Der Besitzer kam ihnen entgegen. Was fällt euch ein, so herumzubrüllen? herrschte er sie an. Ihr vertreibt ja alle Fische.

Ist schon gut, besänftigte ihn Greenberg. Wir werden bestimmt keinen Lärm mehr machen. Es hat je doch keinen Sinn.

Er beruhigte sich aber erst völlig, als Mike ein Boot mietete.

Wozu brauchen wir ein Boot? fragte Greenberg. Ich kann mich ja doch nicht reinsetzen.

Du wirst nebenhergehen.

Nochmal rund um den See? jammerte Greenberg verzweifelt.

Nein, erklärte Mike. Das hat doch nichts genutzt. Der Kobold kann uns wahrscheinlich durch das viele Wasser hindurch nicht hören, dann sonst hätte er seinen Fluch längst zurückgenommen.

Schon möglich, brummte Greenberg nicht sehr überzeugt. Ich verstehe nur nicht ganz, was du vorhast.

Ich stelle mir das so vor: du stößt das Wasser ab, also stößt das Wasser dich ebenfalls ab. Das nehme ich zumindest an. Folglich müßtest du auf dem See gehen können. Während er sprach, lud Mike große Steine ins Boot. Hilf mir doch!

Greenberg sah zwar keinen Sinn darin, aber er packte mit an. Sie füllten das Boot, bis es fast zu sinken drohte. Dann legte Mike ab.

Komm schon! rief er.

Greenberg zögerte. Und wenn es nicht geht?

Es wird dir nichts passieren. Du kannst nicht naß werden, also kannst du auch nicht ertrinken.

Die Logik dieser Behauptung leuchtete Greenberg ein. Tapfer schritt er voran. Das Wasser wich vor seinen Füßen zurück, und die Seeoberfläche bildete kleine Einbuchtungen, von denen ihn eine unsichtbare Kraft abstieß, so daß er zu schweben schien. Diese Art von Fortbewegung war nicht gerade einfach, aber wenn er vorsichtig war, konnte er sich ziemlich schnell bewegen.

Na, wie mache ich mich? fragte er fast übermütig.

Mike ruderte mit dem Boot neben ihm her. Er reichte Greenberg einen Stein. Wir werfen sie überall auf dem See ins Wasser. Das wird einen Mordskrach machen da unten, und den Kobold sicherlich herauflocken.

Greenberg schöpfte neue Hoffnung. Jeder Stein, der im Wasser verschwand, wurde von einer Bemerkung begleitet. Na, wenn der ihn nicht aufweckt! Oder, der hier landet genau auf seinem Kopf.

Die Hälfte der Steine lag schon im Wasser, als Greenberg plötzlich mit offenem Mund stehenblieb.

Mike folgte seinem Blick. Nun sah auch er den Kobold, der mit über der Brust gefalteten Armen würdevoll auf sie zugeschwommen kam. Als er die Ohren erblickte, die sich propellerartig bewegten, mußte er ein Grinsen unterdrücken.

Was denkt ihr euch eigentlich dabei, hier Steine ins Wasser zu werfen? schimpfte der Kobold. Ihr stört uns bei unserer Arbeit!

Greenberg schluckte. Es ist mir außerordentlich peinlich, aber mein Rufen hat Sie nicht hervorgelockt.

Der Kobold blickte ihn an. Ah, du bist ja der Sterbliche, dem ich neulich eine Lehre erteilen mußte. Warum bist du zurückgekommen?

Um mich zu entschuldigen und Ihnen zu versichern, daß mir mein Benehmen Ihnen gegenüber leid tut.

Kannst du mir beweisen, daß du es ehrlich meinst? fragte der Kobold.

Greenberg angelte in seiner Tasche nach dem Plastikbeutel mit Zuckerwürfel und reichte ihn im.

Ah! Großartig! Der kleine Mann schmunzelte. Wie lange hatte ich schon keinen Zucker mehr! Er wickelte einen Würfel aus und steckte ihn genießerisch in den Mund.

Gleich darauf versank Greenberg mit einem leisen Aufschrei im Wasser. Hätte Mike ihn nicht geistesgegenwärtig am Jackett herausgezogen, er wäre ertrunken.



ENDE



Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.




Als TERRA FANTASY-Taschenbuch Band 67 erscheint:



Die rote Hexe



Kothar, der Schwertkrieger, und seine Abenteuer



Ein Fantasy-Roman

von F. Gardner Fox



Die Welt, in der Kothar lebt, liegt jenseits der Abgründe von Zeit und Dimensionen. Es ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstren bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, beginnt seine eigene Geschichte zu schreiben. Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem Schwert, das ihn auf allen Wegen begleitet. Aber Kothar hat noch einen anderen, meist unsichtbaren Begleiter: die rote Lori, eine Hexe, die ihre Zauberkräfte einsetzt, um sich an dem Barbaren zu rächen.

Nach KAMPF IM LABYRINTH (TERRA FANTASY Nr. 64) ist dies der zweite Band mit den Abenteuern des Schwertkriegers. Weitere Kothar-Bände sind in Vorbereitung.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.




[image: img4.jpg]

Ops/images/cover.jpg
Die besten Starys atis UNKNOWN, dem bierihmten
.,fannsi-uagaan. ne@nmgpen von D. R. BENSEN






Ops/images/img4.jpg
Hitparade der Fantasy

D. R. Bensen, der bekannte Autor und Anthologist, prasentiert
im vorliegenden Band sieben der besten Storys aus UNKNOWN,
dem beriihmten Fantasy-Magazin. Seine Auswahl enthlt
Meisterwerke des phantastischen Genres wie:

DER FEHLGELEITETE HEILIGENSCHEIN

Von Henry Kuttner

Ein junger Engel inrt sich

DER KNORRIGE MANN

Von L. Sprague de Camp

Ein Neandertaler unter uns

SNULBUG

Von Anthony Boucher

Ein Mini-Damon als dienstbarer Geist

ARMAGEDDON

Von Fredric Brown

Der Weltuntergang findet nicht statt

DM 4,80

Osterreich S 36,—
Schweiz sfr 4,80

(i) TASCHENBUCH Neomvnie i 20





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
D. R. Bensen

ERICH PABEL VERLAG KG- RASTATT/BADEN





